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When Santa Is Bad





Ich war schon kein Fan von Weihnachten, bevor mich Santa Claus von einem abgelegenen Rastplatz entführt hat.

Er will meine Hilfe, sagt er – das Elfenkostüm für mich hat er schon. Allerdings braucht er mich nicht, um Geschenke an Kinder zu verteilen.

Santa plant ein gutes Dutzend Morde, bei denen ich ihm zur Hand gehen soll ...

Dark Romance. Düstere Themen. Eindeutige Szenen. Deutliche Sprache. In sich abgeschlossen.
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11. Dezember

Meine Jacke war viel zu dünn. Leider konnte ich diesen Umstand ebenso wenig ändern wie die Tatsache, dass die Busfahrt mich fast mein gesamtes Bargeld gekostet hatte. Ich wusste, was jetzt zu tun war, und die Vorstellung trieb mir Tränen in die Augen.

Allerdings hatte heulen mich in meinem Leben noch nie weitergebracht, weshalb ich das dringende Bedürfnis, mir die Augen aus dem Kopf zu weinen, ignorierte und die Tür zum Diner aufzog.

Der Linoleumboden sah aus, als wäre er das letzte Mal in den Neunzigern gewischt worden, und meine Schuhe verursachten ein lautes Quietschen, das aber zum Glück zwischen der Sportübertragung im Fernsehen und den Stimmen der Trucker unterging.

Zwischen den ganzen Männern und der müde aussehenden Kellnerin stach ich ziemlich hervor, weshalb ich direkt die neugierigen Blicke auf mir spürte.

Ich hatte von der Greyhound-Busstation ein ganzes Stück zu Fuß gehen müssen, weil der Diner mit dem angrenzenden Motel die billigste Unterkunft im Umkreis etlicher Meilen war. 
Da der nächste Bus erst morgen fuhr, würde ich die Nacht hier verbringen müssen. Die anderen Reisenden, die in dieser gottverlassenen Ecke ausgestiegen waren, hatten sich in Richtung Stadt orientiert.

Am liebsten hätte ich mir das Geld für ein Motelzimmer gespart, aber bei dem dichten Schneefall und den eisigen Temperaturen konnte ich die Nacht nicht draußen verbringen.

Ich zog mir die Kapuze meines Hoodies über die braunen Haare tief ins Gesicht und hielt den Blick gesenkt, als ich zur Theke ging und auf einen der Barhocker kletterte. Die Speisekarte war laminiert und mit etlichen Flecken übersät, aber die Preise waren moderat und ich würde nicht bis morgen früh hungern müssen, wenn ich den Burger nahm – das billigste Gericht.

»Was darf’s sein, Süße?« Die Kellnerin stützte beide Hände auf den Tresen und musterte mich, als wüsste sie bereits nicht mehr, wie Frauen unter dreißig aussahen. Bei der Klientel hier kein Wunder.

»Den Burger.«

»Nur den Burger?«

Ich deutete auf das Menü Nummer 6. »Burger mit Fritten.«

»Alles klar. Was zu trinken?«

Knapp schüttelte ich den Kopf und starrte den Tresen an. Ich war müde, weil ich es nicht gewagt hatte, auf der langen Busfahrt auch nur ein Auge zuzumachen. Zum einen hatte ich nicht ausgeraubt werden wollen, und zum anderen fürchtete ich, dass Paul mir vielleicht auf den Fersen war.

Sobald ich gegessen hatte, würde ich mich in einem der Motelzimmer einschließen, einen Stuhl unter die Türklinke klemmen und ein paar Stunden schlafen. Die Vorstellung klang himmlisch. Noch besser als eine heiße Dusche.

»Kann ich dir einen Milchshake dazu spendieren, Sweetheart?«, fragte der Mann, der genau in diesem Moment auf dem Hocker neben mir Platz nahm.

Ich versteifte mich automatisch. »Nein, danke.«

»Komm schon, hab dich nicht so. Ein hübsches Ding wie du? Du müsstest nie für dein Essen zahlen, wenn du nicht willst.«

Ich verharrte regungslos und hoffte, dass er einfach verschwinden würde, wenn ich nicht auf ihn reagierte. Pauls Worte klangen mir noch deutlich in den Ohren. Wie er am Saum meines Shirts gezupft und mir erklärt hatte, dass es nicht seine Schuld war, dass ich solch ein hübsches Gesicht und einen noch verführerischeren Körper hatte. Dass Männer gegen mich machtlos waren.

»Wie sieht’s jetzt aus mit dem Milchshake?« Der Kerl legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte zu, als würde er schon mal die Beschaffenheit testen wollen.

»Larry«, sagte eine andere Stimme. »Lass die Lady in Ruhe.«

»Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Carl.«

Ich verfolgte den Austausch stumm, rührte keinen Muskel und stellte keinen Blickkontakt her. Warum passierten mir immer wieder solche Dinge? Wieso konnte ich nicht einfach meine Ruhe haben?

An manchen Tagen träumte ich davon, mir ein Messer durch mein ach so hübsches Gesicht zu ziehen, aber ich wagte ernsthaft zu bezweifeln, dass es helfen würde. Die weiten Klamotten und der gesenkte Blick hatten auch nie geholfen.

Die Kellnerin stellte den Teller vor mich. Der Burger sah gut aus, doch mein Magen war wie zugeschnürt, weil da noch die Hand auf meinem Bein lag.

Ich könnte die Gabel nehmen und sie nach unten rammen …

»Du hast ihn gehört, Larry.« Die Kellnerin lächelte nachsichtig. »Lass das Mädchen einfach essen, okay?«

Da Larry die Finger tiefer in mein Bein grub, nahm ich an, dass ihm die Warnung nicht sonderlich gefiel. Dann zog er die Hand zu meiner Erleichterung zurück. Aus dem Augenwinkel sah ich den Blick, den er erst der Kellnerin und schließlich mir 
zuwarf. Sobald ich gegessen hatte, sollte ich zusehen, dass ich von hier verschwand.

Hastig schob ich zwei Fritten in meinen Mund und kaute.

Die angespannte Stimmung lockerte sich ein wenig, als die Tür aufgestoßen wurde und Kinder hereinkamen, dicht gefolgt von ihren Eltern. Sie waren noch klein, das ältere Mädchen war vielleicht sechs.

Sie sprachen aufgeregt von Milchshakes und darüber, dass ihre Grandma sich bestimmt über die Überraschung freuen würde.

Ich schaute über die Schulter und sah, wie die Eltern die beiden Mädchen zu einer der freien Nischen scheuchten. Draußen auf dem Parkplatz, hinten zwischen den Trucks, stand ein großes Wohnmobil, das vorhin noch nicht da gewesen war.

Mein Herz klopfte schneller. Solange die Familie hier drin saß, könnte ich rausschleichen und mich ein bisschen umsehen. Ich kämpfte mit dem schlechten Gewissen, aber mir blieb keine andere Wahl. Mit Sicherheit hatten sie Geld in dem Wohnmobil versteckt, und wenn nicht, würde ich mir einen oder zwei warme Pullover von der Mutter stehlen können. Und Essen. Sie hatten bestimmt Snacks dabei.

Ich aß noch schneller als sonst, was für die meisten schon ein unerhörtes Tempo war, doch ich war in zahllosen Kinderheimen und bei Pflegeeltern aufgewachsen, und wer nicht schnell beim Essen war, musste sich mit den Resten zufriedengeben. Oder sich mit Paul herumschlagen.

Ich biss direkt zweimal hintereinander in den Burger, schlang das Fleisch regelrecht hinunter. Dazwischen bediente ich mich an den Pommes, die schon bei ihrer Ankunft nur lau gewesen waren.

Mein Teller war schnell leer, und ich zog die passenden Geldscheine aus der Tasche meiner schwarzen Jeans. Meinen Rucksack hatte ich zwischen die Knie geklemmt, und mehr 
hatte ich nicht dabei – auch weil ich nicht mehr besaß.

Die Kellnerin sah, wie ich das Geld hervorholte, und kam zu mir. Sie beugte sich über den Tresen. »Wo willst du hin?«, fragte sie leise.

»Eigentlich wollte ich mir ein Zimmer nehmen.«

»Wahrscheinlich ist es besser, wenn du aus dem Fenster der Damentoilette kletterst. Larry ist … ungenießbar, wenn er getrunken hat.« Das traurige Lächeln erreichte ihre Augen nicht, und ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte. Bei meinem nächsten Halt würde ich einen weiten Bogen um den Diner machen, dessen Kunden zu neunzig Prozent aus Truckern bestanden.

»Danke«, wisperte ich.

»Warte noch einen Moment.« Sie nahm das Geld. »Er beobachtet dich, aber sein Essen ist gleich fertig, dann ist er abgelenkt.«

Ich nickte, und mein Puls klopfte schneller, weil ich nicht gedacht hatte, dass bereits das Verlassen des Diners einem Actionfilm gleichen würde.

Als die Kellnerin mit den drei Tellern für den Tisch, an dem Larry saß, aus der Küche kam, machte ich mich bereit.

Die Tür schwang auf, und die Mädchen quiekten vor Begeisterung.

»Mama, Mama – der Weihnachtsmann ist hier.«

Sie rannten los und warfen sich dem Mann im Weihnachtsmannkostüm an die Beine. Er lachte gutmütig und stellte seinen Sack ab. »Ho, ho, ho, wen haben wir denn hier?«

Die Mutter stand auf, um ihre Kinder zu holen. »Lexy, Sarah, lasst den armen Mann los. Er hat sicherlich auch Hunger und will etwas essen.«

Ich wusste, dass ich keine bessere Gelegenheit bekommen würde, und stand auf. Als ich zur Tür mit dem Toilettensymbol ging, kam ich an Santa vorbei.

Er hob den Kopf, und für den Bruchteil einer Sekunde 
kreuzten sich unsere Blicke. Santas Augen über dem künstlichen weißen Bart und der energischen Nase waren dunkel, so dunkelbraun, dass sie beinahe schwarz wirkten – und eiskalt. In ihnen war nicht ein Funken Gefühl zu sehen. Beinahe wäre ich zurückgezuckt, aber ich hatte gerade dringendere Probleme als die Frage, welcher innerlich tote Weihnachtsmann sich so früh im Dezember in voller Kostümierung in eine solche Absteige verirrte.

Da ich der Kellnerin keine zusätzliche Arbeit machen wollte, sperrte ich die Toilettentür von innen nicht ab. Ich zog den Rucksack auf und öffnete das Fenster. Mit festem Griff packte ich den Sims und hievte mich hoch. Beinahe hätte ich nicht genug Kraft gehabt, aber dann fiel mir wieder ein, dass Larry die Alternative war, und schwang mein Bein nach oben. Ich war nicht elegant, aber effizient.

Der Schnee dämpfte das Geräusch meiner Schuhe, als ich auf der anderen Seite hinuntersprang. Ich schob das Fenster, so gut es ging, zu und bückte mich dann, um durch die Dunkelheit außerhalb der einzelnen Laternen zurück zum Parkplatz zu schleichen. Bevor ich mir ein Zimmer nahm, musste ich in das Wohnmobil einbrechen.

Ich würde nicht viel nehmen, versicherte ich mir selbst. Nur das Allernötigste.

Endlich verspürte ich einen kleinen Hauch Zuversicht, denn sie hatten das Wohnmobil so geparkt, dass sich die Tür auf der Seite befand, die vom Diner weg zeigte. Damit hatte ich etwas mehr Zeit, das Schloss zu knacken, weil sich hinter mir bloß die Straße erstreckte, auf der nur etwa alle zwanzig bis dreißig Minuten ein Truck vorbeikam.

Meine Finger zitterten teils vor Kälte, teils vor Nervosität, aber bald hörte ich das Klacken und konnte die Tür öffnen. Im Inneren roch es warm und nach Keksen, was den Knoten in meinem Magen vergrößerte.

So leise wie möglich durchsuchte ich die Staufächer und den 
Kleiderschrank, fand ein bisschen Bargeld zwischen zwei ordentlich gefalteten Anzughosen. Ich nahm mir lediglich die Hälfte und legte den Rest zurück.

Ganz oben fand ich einen dunkelblauen Sweater, der mir wahrscheinlich passen sollte. Ich steckte ihn in meinen Rucksack, nahm mir im letzten Moment ein Paar Socken, das ich ebenfalls einpackte, bevor ich den Rucksack und den Schrank wieder schloss. Da ich nicht die Blechdose mit den selbst gebackenen Weihnachtsplätzchen mitnehmen wollte, musste ich mich mit einer Tüte gerösteter Erdnüsse begnügen, weil alles andere bereits geöffnet war. Dazu schnappte ich mir zwei kleine Plastikflaschen Wasser und entschuldigte mich im Geiste bei der Familie.

Vorsichtig warf ich einen Blick aus dem Wohnmobil, doch alles war ruhig, und ich hörte niemanden kommen.

Weil meine Schuhabdrücke ein Problem sein könnten, beschloss ich, denselben Weg zurück zu nehmen, den ich gekommen war, und an der Rückseite des Diners in Richtung der Motelzimmer zu laufen.

Ich stieg die kleine Stufe nach unten und drückte die Tür ins Schloss, als es hinter mir raschelte. Bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich gepackt und brutal gegen die eiskalte Seite des Wohnmobils geschleudert.

Mein Angreifer benutzte seinen ganzen Körper, um mich festzupinnen. Ich fühlte mich wie ein Schmetterling auf der Nadel in der Box eines Sammlers.

Egal, wie ich mich wand und strampelte, ich konnte mich nicht befreien.

»Hast du die Tür aufgebrochen oder stand sie offen?«, knurrte eine tiefe Stimme hinter mir.

»Ich hab sie aufgebrochen.« Mein Herz raste, und ich wusste selbst nicht, warum ich nicht einfach gelogen hatte. Wahrscheinlich, weil mich etwas in seiner Stimme zwang, die Wahrheit zu sagen. War es der Vater? Hatte er mich 
geschnappt?

Er lachte leise. »Das macht dich perfekt für meine Zwecke.«

Ich erstarrte. Von welchem Zweck sprach er?

Eine Hand packte meine Schulter mit eisernem Griff. So fest, dass ich wimmerte, als er mich umdrehte.

Die andere Hand schnellte vor und legte sich um meine Kehle. Ich konnte nicht atmen, während mein Gehirn verarbeitete, dass mein Angreifer der Weihnachtsmann war. Seine Augen wirkten noch dunkler als im Diner, und so wie ich es beurteilen konnte, war Santa verflucht stark.

»Lass mich los«, bat ich. »Bitte.«

Er drückte fester zu, entlockte mir ein atemloses Röcheln. Punkte flirrten bereits am Rande meines Sichtfeldes, als er ein Messer zog und eine pervers lange Klinge hervorschnellte.

»Hier sind die Spielregeln: Du machst, was ich sage, oder ich tue dir weh. Kannst du mir folgen?«

Verzweifelt packte ich seinen Unterarm. Ich bekam keine Luft, konnte nicht mehr klar denken. Gerade als das Licht beinahe ausging, ließ er mich so abrupt los, dass ich vor ihm auf dem Boden zusammensackte und hustete. Ich betastete meine Kehle und spürte, wie der Schnee meine Jeans an den Knien durchtränkte.

Santa zog mir die Kapuze herunter, griff in mein Haar und zerrte meinen Kopf nach hinten. Die kalte Spitze der Klinge bohrte sich in meinen Hals, und ich spürte, wie ein Tropfen nach unten rann. Blut. Es war dem Kerl ernst. Santa hatte offensichtlich vor, mich auf einem einsamen Parkplatz mitten im Nirgendwo umzubringen, wenn ich nicht machte, was er sagte.

»Hast du einen Namen?«

»Sarah«, stieß ich hervor, woraufhin er härter an meinen Haaren riss.

»Deinen richtigen Namen. Sarah hieß das Mädchen im Diner.«

Ich kapitulierte. »Gray.« Der Atem kondensierte vor meinen Lippen, und Tränen brannten in meinen Augen, während ich den Oberkörper verdrehte, um den brutalen Zug an meinem Haar zu lindern. »Gray Miller.«

»Miller? Wirklich?«

»Standardname, weil das Waisenhaus meine Eltern nicht finden konnte.«

»Sag mir, Gray Miller, hast du die Regeln verstanden?« Die Messerspitze verursachte ein Brennen, als er sie langsam weiter nach unten zog. Nicht weit, vielleicht ein paar Millimeter.

»Ja.«

Er hörte auf, an meinem Haar zu reißen. »Steh auf.«

Ich rappelte mich hoch und klopfte den Schnee von meiner Jeans, zerrte die Kapuze wieder über meinen Kopf und wischte mir die Tränen ab. Als ich meinen Hals betastete, waren meine Fingerkuppen blutig.

Unsicher sah ich Santa an.

»Brauchst du noch mehr Motivation, das zu machen, was ich sage?«

»Nein.«

»Gut.« Er nickte und packte meinen Oberarm, bevor er mit der anderen Hand seinen braunen Jutesack nahm. »Du kommst mit mir.«
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Santa zerrte mich mitten über den Parkplatz auf die Motelzimmer zu. Dass er noch keinen Schlüssel hatte, erkannte ich, als er mich vor der allerletzten Tür von sich stieß und sagte: »Knack das Schloss.«

Meine Finger zitterten so sehr, dass ich das Dietrich-Set kaum halten konnte. Immer wieder sah ich über meine Schulter, ob jemand kam, bis ich spürte, wie er ungeduldig wurde. Um ehrlich zu sein, hoffte ich auch, vielleicht eine Fluchtmöglichkeit zu finden, aber die freie Fläche hinter uns war nicht optimal. Außerdem brannte die Stelle an meinem Hals, wo Santa mich mit dem Messer geschnitten hatte, und erinnerte mich daran, dass der Mann mir einen Fluchtversuch höchstwahrscheinlich sehr übel nehmen würde.

Endlich klickte es im Inneren des Schlosses, als auch der letzte Stift an die richtige Stelle glitt und ich den Knauf drehen konnte.

»Braves Mädchen«, knurrte der Weihnachtsmann. »Rein mit dir.«

»Bitte, ich …«, fing ich an und leckte mir nervös über die Unterlippe.

»Nicht.« Er funkelte mich an. »Bitte mich jetzt ja nicht, dich gehen zu lassen.«

Meine Knie fühlten sich wie Pudding an, als ich mich 
aufrichtete und das Zimmer betrat.

Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Dann legte er die Kette vor und nahm sich einen Stuhl von dem kleinen Tisch neben der Küchenzeile, um ihn – genau wie ich es geplant hatte – unter den Türknauf zu klemmen. So schnell würde hier niemand reinkommen. Und ich nicht raus.

Das Licht flammte auf, und Santa zog die Vorhänge zu. Die Wände waren entweder mal weiß gewesen oder cremefarben gestrichen worden. Eine verblichene geblümte Tagesdecke lag auf dem schmalen Doppelbett. Die Nachttischlampe war bloß eine Glühbirne, die von einem Arm hing, der aus der Wand ragte – keine Stehlampe mit Porzellansockel, die ich meinem Entführer gegen den Kopf hätte schmettern können.

Die schmale Küchenzeile war mit einer Kochplatte und einem kleinen Waschbecken ausgestattet, der winzige Kühlschrank summte laut.

Da ich es nicht wagte, mich von der Stelle zu rühren, hatte ich keine Ahnung, was mich möglicherweise im Bad erwartete.

»Zieh die Jacke und die Schuhe aus.« Santa ging an mir vorbei und warf einen Blick ins Badezimmer.

Ich schwankte zwischen Gehorsam und Rebellion. Leider sah er mich aufmerksam an, nachdem er seine Inspektion abgeschlossen hatte, und ich entschied, dass es für den Moment leider smarter war, ihm zu gehorchen.

Der kalte Knoten lag wie ein Stein in meinem Magen, als ich meinen Rucksack abstellte und den Reißverschluss der Jacke öffnete. Ich setzte mich auf die Bettkante und löste die Schnürsenkel, streifte die Schuhe von meinen Füßen.

Santa nickte und packte die große Schnalle seines breiten Gürtels. Als er ihn abgenommen hatte, fiel die Jacke auseinander und enthüllte den künstlichen Bauch, der sich unter einem weißen Unterhemd abzeichnete. Der Ausschnitt war tief genug, damit ich die breiten Brustmuskeln erkennen konnte. Irgendwas sagte mir, dass Santa kein gebrechlicher, 
alter Mann war.

Er kam zu mir, und bevor mir klar wurde, wie niederträchtig seine Absichten überhaupt waren, packte er mich und schlang den Gürtel um mich. Etwa auf Höhe meiner Ellbogen zog er ihn fest, sodass meine Arme an meinen Körper gepresst wurden.

Dann ging er zu seinem Jutesack und löste das Band, das den Sack oben zusammenhielt. Ich hatte bloß die Möglichkeit, mich vom Bett zu rollen, aber das wollte ich nicht riskieren, denn ohne meine Arme konnte ich den Aufprall nicht abfedern.

Ich versuchte mich aufzurichten, aber in der Sekunde war Santa schon wieder über mir und schlang das Seil um meinen Hals. Das andere Ende band er an dem kleinen Holzknauf fest, der sich oben am Bettrahmen befand. Weil das Seil so kurz war, hatte ich keine Chance, mich auf eine Weise zu drehen, die es mir erlauben würde, mit meinen Händen den Knoten am Knauf zu lösen. Vorher würde ich ersticken.

Wütend starrte ich Santa an.

Er zog den weißen Bart und die Mütze ab. »Muss ich dich knebeln, Gray, oder bist du klug genug, den Mund zu halten?«

Ich dachte prompt daran, was passieren würde, wenn meine Hilfeschreie jemanden wie Larry anlockten. »Mund halten. Ich werde den Mund halten.«

»Gut.« Er packte das Unterhemd und zog es aus, schnallte danach den künstlichen Bauch ab.

Ich wollte ihn nicht anstarren, aber Santa war … verdammt muskulös. Der Kerl hatte definitiv das eine oder andere Fitnessstudio schon mal von innen gesehen. Seine langen Haare hatte er unter seiner Mütze zu einem lässigen Knoten gebunden, und unter Santas Bart verbarg sich sein eigener. Sein Haar war ebenso dunkel wie seine Augen – je nachdem, wie das Licht sich in ihnen brach, glänzte es wie Ebenholz.

Er setzte sich auf die Bettkante und zog die schweren Stiefel aus, bevor er seufzte. »Die Scheißdinger sind eine Nummer zu klein. Aber was anderes war nicht da.«

Ich hoffte inständig, dass dieses Arschloch kein Mitleid erwartete, und hielt meinen Mund.

Er stand auf und streckte sich. »Hör zu, Gray, ich brauche nur ein paar Minuten, dann binde ich dich wieder los, okay?«

Konzentriert starrte ich an die Zimmerdecke und ignorierte ihn.

Er wandte sich ab, nahm den riesigen Jutesack und ging ins Bad. Vermutlich ließ er die Tür offen, damit er frühzeitig gewarnt war, falls ich flüchtete, denn ich hörte sehr deutlich, wie er in die Toilette pinkelte und dann abzog.

Es war nur ein schwacher Trost, dass er sich wenigstens die Hände wusch.

Probehalber wollte ich mich aufrichten, doch die Schlinge um meinen Hals zog sich sofort zu, und ich sank nach hinten, weil ich nicht riskieren wollte, dass sie zusammengezogen blieb und ich elendig erstickte, falls ich mich zu sehr bewegte.

Als ich ein merkwürdiges Klappern hörte, hielt ich inne und lauschte angestrengt.

Schnapp, schnapp, schnapp.

Ich brauchte einen Moment, bis ich es als Schere identifizierte. Was machte er da? Üben, wo er an meinem Körper die Schnitte ansetzen wollte?

Oder er schnitt sich die langen Haare ab. Vielleicht waren sie unter der Mütze mit dem künstlichen Haarteil zu warm.

Mein Verdacht bestätigte sich, als ich das Surren eines elektrischen Rasierers hörte. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf, weil mir kein einziger guter Grund einfallen sollte, warum jemand sein Äußeres komplett veränderte, nachdem er jemanden entführt hatte.

Der Rasierer verstummte, und stattdessen lief das Wasser in der Dusche. Als der Kerl es wieder abdrehte, beschleunigte sich mein Puls, da ich ahnte, dass meine Schonfrist ablief. Fuck. Fuck. Fuck.

Er kam aus dem Bad, und meiner Meinung nach war es 
schon ein schlechtes Zeichen, dass er bloß ein Handtuch um seine Hüften geschlungen hatte. Mit meinem Rucksack setzte er sich auf den verbliebenen freien Stuhl am Tisch und begann meine Sachen durchzusehen.

Santa ging methodisch und effizient vor, hielt sich nicht wie ein Perverser mit meiner Unterwäsche auf. Er schien bloß sicherzugehen, dass ich keine Waffen dabeihatte, und legte die Sachen sogar wieder zurück.

Dann kam er zum Bett und packte meine Hüften. Er klopfte mich so schnell ab, dass ich mir sicher war, dass er es nicht zum ersten Mal machte. Als er das Geld in meiner Hosentasche ertastete, holte er es hervor und zählte es durch.

»Mehr hast du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

Er dachte nach, bevor er sich umdrehte und das Geld in seinen Jutesack steckte, den er dazu aus dem Bad holte.

Ich wollte ihm ein gutes Dutzend Schimpfworte an den Kopf werfen, weil ich das Geld selbst brauchte, aber wenn er mich jetzt gehen ließ, würde ich freiwillig darauf verzichten.

Er kam zum Bett und löste das Seil von meinem Hals und den Gürtel. Danach setzte er sich wieder auf den Stuhl.

Ich rutschte auf der Matratze nach oben, bis ich das Kopfteil im Rücken hatte, und fragte mich, was er jetzt vorhatte.

»Folgendes wird passieren.« Er verschränkte die Arme, und seine dunklen Augen leuchteten auf. »Ich habe eine Liste mit zwölf Namen, die ich bis Weihnachten abarbeiten will. Falls du es dir noch nicht erschlossen hast, habe ich ein kleines Problem, weil die Gefängnisleitung meinen Ausbruch inzwischen bemerkt haben dürfte. Keiner der zwölf Männer, denen ich einen Besuch abstatten werde, wird mir freiwillig die Tür öffnen, denn sobald sie mein Gesicht sehen, wissen sie, dass ihr Leben vorbei ist. Also brauche ich sozusagen einen Türöffner – vielleicht eine überaus hübsche Weihnachtselfe mit 
großen Augen und noch größeren Titten.«

Ich widerstand dem Impuls, einen runden Rücken zu machen, um meine Brüste zu verstecken. Dabei trug ich schon den weitesten Pullover, den ich hatte finden können.

»Du wirst mir helfen. Wenn du brav machst, was ich dir sage, passiert dir nichts, und am Weihnachtsmorgen, pünktlich am 25. Dezember, bist du frei. Ich entlohne dich sogar für deine Dienste. Wie gesagt: Solange du kooperierst, gibt es keinen Grund, dir wehzutun.«

»Hast du einen Namen?« Ich lenkte ab, weil ich mehr Zeit zum Nachdenken brauchte.

»Santa Claus.«

»Fick dich.«

»Vorsicht.« Er hob eine Augenbraue. »Sonst muss ich dir den Mund mit Seife auswaschen.«

Ich wandte den Blick ab und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

Er seufzte. »Amos.«

Wahrscheinlich war es das Beste, wenn er mich für gefügig hielt. Aber nicht zu gefügig. »Was verstehst du unter entlohnen?«, fragte ich deshalb.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Geld. Ich zahl dir zweihundert Dollar pro Tag mit der Bedingung, dass du wirklich machst, was ich sage, sonst ist der Deal hinfällig. Heute ist der 11., das macht … fünfzehn Tage – wenn ich heute und den 25. mitrechne. Also dreitausend Dollar.«

Das Arschloch wusste genau, dass ich nur knapp hundert Dollar bei mir gehabt hatte, die zu allem Überfluss gestohlen gewesen waren. Die Summe, die er mir bot, war für mich im Grunde unwiderstehlich.

»Ich bin kein Killer«, sagte ich leise. Ganz im Gegensatz zu ihm offenbar. Ich traute mich gar nicht zu fragen, warum er im Gefängnis gewesen war.

»Das ist auch nicht der Teil, für den ich dich brauche. Du 
musst nur hübsch aussehen, damit niemand auf den dicken Santa in seinem Kostüm achtet.«

»Okay.«

Amos nickte und lehnte sich in dem Stuhl zurück. Er stützte eine Hand auf den kleinen Tisch und rieb sich übers glatt rasierte Kinn. »Der nächste Teil wird ein bisschen unangenehm.«

Sein Tonfall war zu beiläufig und der Blick aus seinen Augen zu intensiv, als dass ich ihm glaubte. Was auch immer jetzt kam, würde nur für mich unangenehm werden.

»Ich hoffe wirklich, dass du vorhast, tatsächlich mit mir zu kooperieren, Gray. Ich würde dir nur ungern wehtun, aber …« Er seufzte. »Wie formuliere ich es am besten? Vier Jahre im Gefängnis ohne Sex ist eine sehr, sehr, sehr lange Zeit. Und wie der Zufall es will, bist du genau mein Typ. Allerdings bin ich kein Monster, deshalb dachte ich, es wäre besser für unser Verhältnis von jetzt an, wenn ich dich entscheiden lasse, wie das Ganze ablaufen soll.«




Kapitel 3
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Die Tür war abgeschlossen, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass es im Badezimmer ein Fenster gab – damit schied eine Flucht von vornherein aus. Abgesehen davon, dass Amos mich nicht aus den Augen ließ, seit er sein Anliegen vorgetragen hatte.

Wahrscheinlich hielt er sich für nobel, weil er nicht direkt wie ein Tier über mich herfiel, sondern mir die Wahl ließ, ob ich vergewaltigt werden wollte oder nicht. Getarnt war das Ganze als freundliches Angebot, als Frage nach meiner Kooperation.

Ich wusste es besser. Zu oft hatte ich die immer gleichen Sätze gehört. Du bist so hübsch, Gray, ich kann mir einfach nicht helfen. Du ziehst die Männer an wie ein Magnet, Gray. Wir sind machtlos gegen Frauen wie dich, Gray.


Amos war wenigstens so ehrlich zuzugeben, dass er Sex wollte, weil er ihn nun einmal wollte, und nicht, da ich ihm den Kopf verdreht oder ihn »verzaubert« hatte.

Vor meinem inneren Auge sah ich den Sand durch eine imaginäre Sanduhr rieseln. Meine Zeit lief ab. Amos’ Ungeduld war beinahe mit den Händen zu greifen.

Eine Flucht schied ebenso aus wie ein Kampf gegen ihn. Er würde mich wie ein Insekt zerquetschen. Amos war mindestens einen Kopf größer als ich und gebaut wie ein 
Schrank. Die breiten Schultern und die starke Brust waren mit Muskeln bepackt, sein Rücken wirkte, als könnte er eine Kanonenkugel abfedern, und wie fest er zupacken konnte, spürte ich immer noch an meiner Kehle. Übrigens ebenso wie den Schnitt, der mir außerdem versicherte, dass Amos keinerlei Hemmungen mir gegenüber hatte. Amos würde bekommen, was er wollte – so oder so.

Und dann war da noch sein Plan. Er hatte vor, sich bis Weihnachten einmal quer durchs Land zu morden. Sollte ich ihm wirklich verweigern, was er wollte? Würde ich damit nicht mein eigenes Todesurteil unterschreiben?

Eine seltsame Akzeptanz erfüllte mich. Im Grunde blieb mir nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass er sein Wort hielt und ich tatsächlich lebend aus dieser Nummer herauskam. In der Zwischenzeit konnte ich es mir genauso gut zur Abwechslung mal leicht machen. Wenn ich die Wahl zwischen Amos und Larry aus dem Diner hatte, dann lieber Amos. Das verstand sich im Grunde von selbst.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«

»Ob ich mehr Geld verlangen sollte, wenn du Sex willst.« Ich war noch nie um eine patzige Antwort verlegen gewesen – vermutlich, weil meine scharfe Zunge oft die einzige Waffe gewesen war, die ich bei mir gehabt hatte.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich sehe schon. Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.«

Ich schaffte es kaum, seinem Blick standzuhalten. »Das Ganze hier ist nicht das, was ich unter einer Verhandlung verstehe.«

Er seufzte und stand vom Stuhl auf. Mir wurde klar, dass ich mit meiner Antwort die spielerische Stimmung zwischen uns ruiniert hatte. Mein Herz klopfte schneller.

Amos kam näher und blieb neben dem Bett stehen. Er streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über den Schnitt an meinem Hals. »Zwei Möglichkeiten: Wenn ich für 
deinen Körper bezahle, gehört er im Grunde mir, und ich kann damit machen, was ich will. Ob es dir gefällt oder nicht, ob du Lust empfindest oder nicht, wäre in dem Fall nicht mein Problem.« Seine Finger wanderten nach unten, zupften leicht an dem Kragen meines Pullovers. »Wenn ich nicht bezahle, bleibt dir ein klitzekleines bisschen Mitspracherecht. Nicht viel – da bin ich ehrlich, aber ich würde zumindest versuchen mich daran zu erinnern, wie es war, ein Gewissen zu haben.«

Ich ertrank in seinen dunklen Augen. Sie waren so düster wie ein See ohne Grund in einer mondlosen Nacht. Mein Hirn raste von Idee zu Idee, ein verzweifelter Versuch, doch noch einen Ausweg zu finden, eine Lösung für mein Dilemma.

»D-d-du hast kein Gewissen?«, stotterte ich, zögerte das Unvermeidliche ein paar kostbare Sekunden weiter hinaus.

»Nein. Nicht mehr. Aber trotzdem mag ich keine weinenden Frauen – ich würde mich also freuen, wenn du dich entgegenkommend zeigen würdest.«

Er lächelte nicht, was seine Worte wie eine Drohung klingen ließen.

Das letzte Sandkorn rieselte durch die imaginäre Sanduhr, und ich stand mechanisch auf. Mein Pullover fiel als Erstes, gefolgt von meiner Jeans und den Socken. Ich fühlte mich merkwürdig losgelöst von allem. Die Erkenntnis, wie unvermeidlich mein Schicksal war, wirkte betäubend. Ich fühlte mich beinahe, als würde es mich gar nicht betreffen, während ich hinter meinen Rücken griff und den BH aufhakte.

»Fuck«, sagte Amos. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal so hübsche Titten gesehen habe.«

Es erstaunte mich, dass er mich nicht anfasste. Dass ich nicht längst auf dem Rücken unter ihm lag.

Ich wollte nach meinem Höschen greifen und auch die letzte Barriere ablegen, doch Amos packte mein Handgelenk.

»Nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Lass mich.«

Er setzte sich auf die Bettkante und zog mich zu sich, 
sodass ich vor ihm stand und unsere Knie sich fast berührten.

Mir entging nicht, dass seine Erektion sich deutlich unter dem dünnen Motelhandtuch abzeichnete. Meine Kehle wurde eng. Es würde wirklich und wahrhaftig passieren.

Er legte die Hände an meine Seiten und spreizte die Finger, um den Größenunterschied zu verdeutlichen. »So schmal.« Er strich über meine Rippen, brachte mich zum Erschauern. »Und so zerbrechlich.«

Ich hätte nicht gewusst, was ich sagen sollte, selbst wenn ich in diesem Moment mit ihm hätte reden wollen. Inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, dass ich stillhalten würde. Einfach stillhalten, bis es vorbei war.

Amos streichelte meinen Bauch, schob die Hände hoch, bis seine Daumen die Unterseiten meiner Brüste berührten, und dann nach unten, bis er mit den kleinen Fingern meinen Slip erreichte. »Du bist keine Jungfrau, oder?«

»Nein.«

Was genau die Antwort in ihm auslöste, verriet er mir nicht. Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber ich wusste, dass er mich gehört hatte.

Einen Herzschlag später spielte es keine Rolle mehr, weil er meinen Slip nach unten zog – mit einem schnellen Ruck bis zum Boden. Er lehnte die Stirn gegen meinen Bauch, atmete tief ein und packte meine Pobacken mit den Händen, damit ich nicht auswich.

Ich stand bloß da, meine Arme hingen nach unten, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er von mir wollte. Sollte ich ihm den Kopf tätscheln? War das ein Teil des Vorspiels, der mir bisher nicht untergekommen war?

Als Amos den Blick hob und von unten zu mir aufschaute, wäre ich tatsächlich nach hinten gestolpert, wenn ich gekonnt hätte. Seine starken Hände verhinderten es.

»Sorry, Gray, aber das hier wird nicht funktionieren.« In seinen Augen lag ein neuer Ausdruck, der mich zum Zittern 
brachte, weil er so durch und durch böse war. »Vielleicht ist es ein Trost für dich, dass ich wirklich versucht habe, nett zu sein. Nur leider liegt es mir überhaupt nicht.«

Panik flackerte in mir auf, weil jetzt passierte, was ich die ganze Zeit erwartet hatte – warum kam es also trotzdem überraschend?

Amos zwang mich aufs Bett, auf den Rücken und kniete sich über mich. Obwohl ich deutlich spürte, dass er nicht sein ganzes Gewicht benutzte, fühlte er sich wie ein Zementblock an, den ich nicht bewegen konnte.

Das Handtuch um seine Hüften hatte sich längst gelöst, und ich schaute überallhin, nur nicht auf seinen harten Schwanz.

»Wehr dich nicht«, sagte er mit tonloser Stimme und packte meine Handgelenke. Mit einer geübten Bewegung wickelte er das Seil darum, das er vorhin erst um meine Kehle geschlungen hatte, und fesselte dieses Mal meine Hände an den hölzernen Knauf.

Er studierte mich, wischte ein paar meiner Haarsträhnen nach hinten und umfasste dann meine Brüste. Mit etwas zu viel Druck presste er sie zusammen und rieb mit den Daumen über meine harten Brustwarzen. Ich ächzte leise und zerrte probehalber an den Fesseln.

»Warum tust du das? Ich hatte dir doch sowieso schon meine Zustimmung gegeben.«

»Ich mag es zu sehr, die Kontrolle zu haben. Und ich will mir Zeit lassen. Das geht beides leichter, wenn ich nicht Gefahr laufe, überraschend das Gesicht zerkratzt zu bekommen. Ich kenne dich nicht gut genug, um dir zu vertrauen, Gray.«

Vertrauen? Das Lachen blieb mir im Halse stecken. Wie konnte dieses Arschloch von Vertrauen sprechen? Wenn überhaupt, hatte ich viel mehr Grund zur Sorge als er, denn wer garantierte mir denn, dass er mich nicht umbrachte, sobald ich meinen Zweck erfüllt hatte?

»Außerdem siehst du aus, als könnte es dir gefallen.« Er zuckte mit den Achseln und nahm meine Nippel zwischen die Zeigefinger und Daumen, zog an ihnen.

»Was könnte mir gefallen?« Mir bereitete es Kopfzerbrechen, wie atemlos ich klang. Ich wand mich unter ihm. Selbstverständlich auf der Suche nach einem Weg, mich zu befreien, und keinesfalls – unter gar keinen Umständen – weil ich erregt war oder sensible Brustwarzen hatte. Nein.

»Mir ausgeliefert zu sein. Keine Kontrolle zu haben. Du siehst aus, als könnte dir die Rolle des braven Mädchens gefallen.«

»So wie dir die Rolle des Monsters gefällt?« Die Worte hatten meinen Mund verlassen, bevor mein gesunder Menschenverstand mich daran hindern konnte.

»Unter Umständen muss ich dich knebeln, Gray. Ich weiß nicht, wie ich zu den bissigen Antworten stehe. Es sei denn, wir treiben unterwegs die Rute des Weihnachtsmannes auf – dann wäre ich gewillt, mich weiter von dir beleidigen zu lassen, bevor du die Konsequenzen am eigenen Leib spürst.«

Scharfe Zunge oder nicht – ich wusste, wann ich besser den Mund halten sollte, und drehte den Kopf zur Seite.

Amos lachte leise, nahm eine Hand von meinen Brüsten und schloss die Finger stattdessen um seine Latte, die er langsam massierte. Mit der anderen Hand zupfte er weiter an meinen Nippeln, bis er dazu überging, sie mit einem Finger abwechselnd zu umkreisen. Ein verheißungsvolles Kribbeln lief durch meinen Körper.

»Sieh nicht weg«, befahl er. »Mir ist noch ein anderer Verwendungszweck für dein loses Mundwerk eingefallen.«

Ich schluckte, weil ich ahnte, worauf er hinauswollte, und schaute wieder zu ihm. Er nahm eins der Kissen vom Bett und schob es unter meinen Kopf.

Seine Eichel stieß bereits gegen meine Lippen, als er innehielt. »Du bist ein kluges Mädchen, oder, Gray? Ich muss 
dich nicht warnen, was passiert, wenn du etwas Dummes tust?«

»Nein.« Ich war nicht lebensmüde. Der ganze Gedanke hinter meiner Flucht war gewesen, endlich ein ruhiges Leben zu führen. Allein. Ich war nicht so weit gekommen, um mich jetzt von einem Irren umbringen zu lassen.

Amos stöhnte, als ich die Kuppe mit den Lippen umfing. »Fuck, ich hatte fast vergessen, wie gut sich das anfühlt. Warm und nass.«

Er bewegte sich nicht, während ich an der Eichel saugte und sie mit der Zunge umkreiste. Ich leckte über die Unterseite und fragte mich, warum ich mir überhaupt Mühe gab. Wäre es nicht klüger, einfach passiv dazuliegen und mich benutzen zu lassen?

Stattdessen hob ich den Kopf ein Stück vom Kissen, damit ich mehr von seinem Schaft in meinen Mund gleiten lassen konnte.

Der Frieden währte nicht lang. Amos keuchte leise, griff in mein Haar und schloss die Faust um den Großteil der Strähnen. Ohne Vorwarnung stieß er die Hüften vor und zog mein Gesicht im gleichen Moment in seine Richtung, sodass er seinen Schwanz praktisch in meine Kehle rammte. Ich würgte und bäumte mich unter ihm auf, was ihm lediglich ein zufriedenes Stöhnen entlockte.

Um ihm zu signalisieren, dass er viel zu rau war, schaute ich zu ihm hoch. Er sah mir geradewegs in die Augen und lächelte auf eine sehr teuflische Art und Weise. Er wusste genau, was er tat, und wie es mir dabei ging, interessierte ihn nicht.

»Du bist so hübsch, wenn du wütend bist.«

Ich spielte mit dem Gedanken, einfach zuzubeißen. Nicht zu fest. Gerade genug für eine Warnung. Aber ich tat es nicht. Ich hatte versprochen, eine willige Teilnehmerin zu sein. Nur dann würde ich das Geld bekommen.

Als er sich endlich zurückzog, hustete ich und spürte, wie Speichel von seinem Schwanz auf meinen Hals tropfte. Meine 
Lippen fühlten sich wund an, mein Rachen ebenfalls.

Amos stand auf und ging mit seiner harten, in der Luft wippenden Erektion zu dem Jutesack, den er offensichtlich wie eine Reisetasche benutzte. Als er dieses Mal zurückkehrte, hielt er ein Kondom zwischen den Fingern.

Es flatterte in meinem Magen. Gleich würde ich es hinter mir haben. Seine Größe machte mir zwar Sorgen, aber bisher hatte ich immer überlebt.

Zu meinem Erstaunen streifte er das Kondom allerdings nicht über. Er legte es auf den kleinen Nachttisch und stemmte dann ein Knie zwischen meine gespreizten Beine. Seine Hand strich über meinen Körper, ließ keine Stelle aus. Amos versetzte meinen Brüsten kleine Klapse, zog die Fingernägel über meinen Bauch und meine Oberschenkel. Die Berührungen wurden rauer und rauer, verwandelten sich von einem Streicheln in rohe Gewalt.

In der einen Sekunde küsste er meinen Hals, in der nächsten biss er schmerzhaft in die zarte Unterseite meiner Brust. Er massierte meine Hüfte und kniff in die Innenseite meines Oberschenkels.

Die meiste Zeit wusste ich nicht, ob ich stöhnen oder schreien sollte. Ob ich ihn anflehen sollte aufzuhören … oder weiterzumachen.

Er beugte sich über mich, eine Hand auf meiner Brust, die andere neben mir abgestützt, und küsste meinen Bauch. Ich wartete auf den unausweichlichen Schmerz, weshalb das erste Lecken vollkommen unerwartet kam.

Mit der Zungenspitze neckte er meine Klit, und ich wäre beinahe vom Bett gesprungen. Wie eine zu straff gespannte Feder erzitterte ich unter ihm, während er es sich zwischen meinen Beinen gemütlich machte. Er schob die Arme unter meine Oberschenkel und umfasste meine Hüften mit beiden Händen, hielt mich fest gepackt. Selbst wenn ich nicht gefesselt gewesen wäre, hätte ich ihm nicht ausweichen 
können.

Er hörte nicht auf, kleine Kreise um meine empfindlichste Stelle zu ziehen, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Da war das feine Prickeln in meinem Unterleib, das ich noch nie im Beisein eines Mannes gespürt hatte. Wenn ich es mir selbst besorgte, konnte ich problemlos kommen, doch kein Mann hatte mich bisher je dazu gebracht. Offenbar ließ mein Körper die Männer zu sehr die Kontrolle verlieren, und sie hatten keine Zeit, sich um meine Bedürfnisse zu kümmern.

Die Ironie, dass ausgerechnet Amos mich zu einem Orgasmus lecken wollte, entging mir nicht.

»Du musst das nicht tun«, brachte ich endlich hervor.

Er hielt inne. »Was?«, fragte er so dicht an meiner Haut, dass sein Atem mich kitzelte.

»Rücksicht auf mich nehmen.« Ich räusperte mich leise und suchte den Mut, um weiterzusprechen. »Du hast selbst gesagt, dass du … nicht nett sein wirst. Ich erwarte nichts.«

Für einen kurzen Moment bohrten sich seine Finger schmerzhaft tief in meine Haut, bis er sich offensichtlich wieder unter Kontrolle hatte. »Keine Sorge, Gray, ich mache grundsätzlich das, was mir gefällt. Und vielleicht gefällt mir die Vorstellung, dich trotz der Schmerzen zum Kommen zu bringen – so oft, bis du um meinen Schwanz bettelst, obwohl da die kleine Stimme in deinem Hinterkopf ist, die dir sagt, dass du es nicht tun solltest, weil es krank, abartig und pervers ist. Aber du bettelst trotzdem, weil du nicht anders kannst, und das macht es für mich nur noch besser.« Seine dunklen Augen funkelten. »Und irgendwie verspüre ich gerade das dringende Verlangen, dich zur Strafe noch öfter kommen zu lassen, als ich eigentlich geplant hatte.« Seine Zunge schnellte hervor und leckte über meine Klit, bevor ich eine ganze Weile nur seinen Atem spürte. »Ja. Ja, ich glaube, das werde ich tun.«

»Ich …«, begann ich, weil ich das absurde Gefühl hatte, dass ich mich entschuldigen sollte. Mein Satz ging in einem 
Schmerzensschrei unter, weil Amos zubiss – mit meiner empfindlichen Perle zwischen den Zähnen.

»Ich will keinen Protest mehr hören«, knurrte er zwischen zwei sanfteren Zungenstrichen. »Du kannst um meinen Schwanz betteln, vor Schmerz wimmern oder vor Lust stöhnen. Doch davon abgesehen will ich keinen Ton mehr hören. Hast du das verstanden, Gray?« Er hob den Kopf gerade weit genug, damit er mich ansehen konnte.

Ich starb tausend Tode aufgrund der Aussicht: er dort zwischen meinen Schenkeln, sein Kinn nur Zentimeter von meiner Mitte entfernt. Da ich mir nicht sicher war, ob das hier bereits ein Test war, nickte ich bloß schnell.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, setzte er den Angriff auf mich fort. Mit der Zunge malte er Kreise um meine Klit, schob sie in mich und erkundete genüsslich jeden einzelnen Millimeter.

Lust brannte in meinem Unterleib, weil er mich konstant auf der Waage zwischen Verlangen und Schmerz hielt. Jedes Saugen hatte einen Biss zur Folge, nach jedem Lecken kratzte er mit den Nägeln über meine Haut, bis ich mich in dem Sog verlor.

Als er die Lippen um meine Klit schloss und sie mit der Zunge neckte, war ich längst jenseits von Gut und Böse. Ein Teil von mir wollte ihn anflehen, endlich zu beenden, was er angefangen hatte, doch der Rest wollte bloß, dass es aufhörte.

Er saugte fester, übte mit den Lippen Druck auf meine Knospe aus, und ich spürte, wie wirklich und wahrhaftig ein Orgasmus über mir zusammenschlug. Wie von Sinnen stemmte ich die Fersen in die Matratze, um Amos mein Becken entgegenzudrücken. Es fühlte sich unglaublich an, und ich wollte mehr. Mehr. Mehr. Mehr.

Ich zersprang in eine Million Teile, und dann war es zu viel. Das Saugen schwang vom besten Gefühl aller Zeiten um in eine unangenehme Erfahrung.

Amos drückte mich zurück in die Matratze und hörte nicht auf. Ich wimmerte und wand mich in seinem eisernen Griff, aber es nützte nichts. Der Mistkerl wollte seine Drohung offensichtlich wahr machen.

Das Brennen wuchs und wuchs und wuchs, bis ich aufschrie. »Bitte!«

Statt mich zu erhören, schob Amos eine Hand nach oben und presste sie auf meinen Mund. Ich versuchte mich aufzubäumen, aber da er warnend den Druck seiner Zähne erhöhte, sackte ich unterlegen zusammen.

Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen.

Das Brennen wich neuer Lust, und ich stöhnte an seiner Handfläche, während er mich zielgerichtet zum nächsten Orgasmus leckte. Dieses Mal schien sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper zu verkrampfen, während ich unter Amos bebte.

Wie eine Welle schlug die Lust über mir zusammen, und ich schluchzte auf, das Geräusch wurde von seiner schweren Hand erstickt.

Ich nahm an, dass er jetzt hatte, was er wollte, und mich loslassen würde. Doch so viel Glück hatte ich nicht. Er löste den Griff der anderen Hand ebenfalls und strich über meinen Schenkel nach unten. Ohne den Mund von meiner Klit zu nehmen, wo der Schmerz wie ein riesiger Flächenbrand wütete, schob er zwei Finger in meine Pussy.

Als ich merkte, wie nass ich war, beschloss ich, dass ich mir nie wieder selbst ins Gesicht würde sehen können. So nass. So unglaublich, unerhört nass. Er krümmte die Finger in mir und lenkte mich kurzzeitig von dem Ansturm auf meine Klit ab. In mir befand sich eine magische Stelle, die Amos zielgerichtet aufspürte, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, als meinen Körper zu erforschen.

Lust brandete auf und ließ mich wimmern.

Der dritte Orgasmus kam so schnell, wie der vierte sich Zeit 
ließ. Ich riss an den Fesseln, bis das Seil über meine Handgelenke schabte, und versuchte alles, um Amos von mir abzuwerfen – jedes bockige Pferd wäre stolz auf mich gewesen. Aber es brachte nichts.

Er fickte mich heftiger mit seinen Fingern, saugte fester an meiner Perle und rang meinem Körper den Orgasmus regelrecht ab. Ich fühlte mich wie im freien Fall, und eine Träne rann über meine Wange.

Ich konnte kaum glauben, dass Amos danach wirklich von mir abließ. Er zog die Finger mit einem Schmatzen aus mir heraus und wischte sich mit der anderen Hand über den Mund.

»Du hast etwas an dir, was mich glatt süchtig machen könnte, Gray.«

Weil ich nicht wusste, ob er damit den Geschmack meiner Pussy meinte, und zum anderen keine Ahnung hatte, wie es mit dem Sprechverbot aussah, hielt ich lieber meine Klappe.

Er richtete sich auf, hockte zwischen meinen Knien und massierte seinen harten Schwanz. »Fuck! Ich habe es so vermisst, mein eigenes kleines Spielzeug zu haben. Wahrscheinlich sollte ich irgendeiner höheren Kraft danken, dass ich dich gefunden habe.«

Wenn er das machte, konnte er mir auch direkt sagen, wohin ich meine schriftliche Beschwerde schicken konnte, denn im Gegensatz zu ihm war ich über unser Zusammentreffen alles andere als glücklich.

Obwohl ich es nur noch hinter mich bringen wollte, weil alles zwischen meinem Bauchnabel und meinen Knien zu summen, zu vibrieren und zu pochen schien, klopfte mein Herz schneller, als er nach dem Kondom griff.

Er riss die Aluminiumverpackung auf und rollte das Gummi über seinen Schaft. »Verhütest du?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Schade. Ich würde dich gern ohne Kondom ficken.«

Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte erneut 
den Kopf. Das konnte er sich direkt wieder abschminken. Er konnte nicht wissen, dass ich aufgrund einer Bauchfellentzündung, die ich als Teenager gehabt hatte, unfruchtbar war.

Nicht dass ich je vorgehabt hatte, Kinder in diese Welt zu setzen.

Mit den Fingerspitzen strich er über die kleine Narbe auf meinem Bauch. »Hat jemand versucht, dich zu erstechen?«

»Blinddarm«, brachte ich mit Mühe hervor.

»Du armes Ding.« Er beugte sich vor und küsste die Stelle.

Prompt zog sich alles in meinem Unterleib zusammen, weil ich fürchtete, er könnte seinen Mund ein weiteres Mal auf meine Klit pressen, doch das tat er nicht. Er brachte sich zwischen meinen Schenkeln in Position, umfasste seinen Schwanz und klopfte ein paarmal mit der Eichel auf meine sensible Klit. Jeder Aufprall löste ein kleines Feuerwerk aus, von dem ich beim besten Willen nicht sagen konnte, ob es sich gut oder schlecht anfühlte.

Amos stöhnte, als er in mich glitt. Er biss die Zähne aufeinander, und ich sah, wie seine starken Schultern sich anspannten. Offenbar war es für ihn wirklich so lange her, wie er behauptet hatte. Ungefähr auf halber Strecke verharrte er und erschauerte. »Bist du dir sicher, dass du keine Jungfrau mehr bist? Du bist so verfickt eng.«

Ich dachte an Paul und schüttelte schnell den Kopf, um die unangenehmen Erinnerungen zu vertreiben. »Sehr sicher.«

»Fuck.« Mit einem schnellen Stoß seiner Hüften rammte er sich bis zum Anschlag in mich, und ich schnappte nach Luft, weil mir akut bewusst war, wie mein Körper nachgab, um sich an seine schiere Größe anzupassen.

Amos schob die Hand zwischen unsere Körper, und ich konnte seine Finger an meinen Schamlippen spüren, als würde er überprüfen wollen, dass er wirklich in mir steckte, weil er es selbst nicht glauben konnte.

»Und jetzt, Gray?« Seine Augen funkelten. »Ich befinde mich in einem Zwiespalt. Ficke ich dich hart und schnell, oder lasse ich mir Zeit und bringe dich noch ein paarmal zum Kommen?«

Ich zuckte bereits angesichts der Vorstellung zusammen und hatte die passende Antwort parat. Noch mehr Stimulation würde ich nicht verkraften, aber wenn ich ihn anflehte, es nicht zu tun, stachelte ich ihn wahrscheinlich nur an. Was sollte ich also machen?

Gar nichts.

Ich fand die Antwort in seinen dunklen Augen. Er hatte mir befohlen, nicht zu reden, und ich wäre fast auf seine Frage hereingefallen.

»So ein kluges Mädchen«, lobte er. »Ich denke, ich werde mich mit einem schönen harten Fick begnügen.«

Er zog sich probehalber ein Stück zurück und stieß wieder in mich, entlockte mir damit ein Wimmern.

»War das ein Ja, Gray?« Amos leckte über meinen Hals, fand mein Ohrläppchen und knabberte sanft daran. »Willst du hart und tief mit meinem Schwanz gefickt werden?«

Er packte mein Haar und zerrte meinen Kopf nach hinten. Mit der Zunge zog er eine heiße Spur vom Ansatz meiner Brüste über mein Kinn nach oben bis zu meinen Lippen. Er küsste mich rau und ungestüm, ehe ich überhaupt eine Chance hatte, ihm zu antworten.

Ich ächzte, als mir klar wurde, was der ungewohnte Geschmack auf seiner Zunge war. Als er endlich von mir abließ, fickte er mich mit langsamen Stößen und sah mich dabei an. Meine geschwollenen Lippen kribbelten unter seinem forschenden Blick.

Ein paar meiner Haarsträhnen lösten sich aus seinen Fingern, als er die Hand nach vorn schob und meine Kehle umklammerte. »Nicht schreien«, warnte er mich. »Ich will keine ungebetenen Besucher, die nachher auf die Idee kommen, mir mein hübsches Spielzeug wegzunehmen.«

Ich nickte hastig und fragte mich, warum er das sagte, als er sich zurückzog und zum ersten Mal richtig tief in mich stieß. Verdammt tief. Zu tief.

Mein Mund öffnete sich automatisch, aber er verstärkte den Griff, hinderte mich am Atmen, sodass aus meinem Schrei nur ein heiseres Röcheln wurde.

»Fuck, Gray«, knurrte er. »Du fühlst dich so unglaublich gut auf meinem Schwanz an.«

Ich spürte, wie meine Pussy sich aufgrund seiner Worte verkrampfte, als hätte sie nur auf den Ansporn gewartet. Ich verstand nicht wieso, weshalb oder warum, aber Amos’ harte Stöße lösten einen neuen Orgasmus aus. Rein rational war mir klar, dass der Schmerz und die Tiefe viel zu brutal waren, aber meinen Körper schien das nicht zu scheren.

Ich riss die Augen auf und bebte, rang hilflos nach Atem.

»Ja«, keuchte Amos. Haut schlug gegen Haut, und Punkte flirrten in meinem Sichtfeld, dann zuckte sein Schaft in mir.

Er ließ meinen Hals in letzter Sekunde los, und ich holte zittrig Luft, erstaunt, dass ich nicht ohnmächtig geworden war.

Amos stützte sich auf den Ellbogen ab, presste seine Stirn gegen meine und strich mit dem Zeigefinger über meine Wange, als wären wir Liebhaber und nicht Entführer und Gefangene.

»Ich glaube, ich muss dich behalten, Darling. Das war der beste Sex aller Zeiten.«

»Bis … bis Weihnachten«, krächzte ich.

Amos rollte mit den Augen, zog seinen Schwanz aus mir heraus und stand auf. »Ja, ja, ja«, sagte er und ging ins Bad. Vermutlich um das Kondom loszuwerden.

Als er zurückkam, löste er das Seil von meinen Handgelenken und strich über meine Kehle. »Shit, du behältst leicht Spuren zurück.«

Irritiert rieb ich meine wunden Handgelenke und verkniff mir eine spitze Bemerkung.

Er zwinkerte mir zu. »Also – nächstes Mal nicht so viel wehren.«

Wie auf Befehl erinnerte mich ein Klopfen in meiner Klit daran, was er getan hatte. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Nächstes Mal?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Du gehörst bis Weihnachten mir, Gray. Ich werde dich so oft ficken, wie es mir passt.« Er legte eine Hand um sein Ohr. »Höre ich Protest?«

»Nein.«

»Gut.« Er ging zu seinem Jutesack und kam mit zwei Flaschen Wasser zurück. »Hier, trink einen Schluck.«

Weil ich Durst hatte und froh war, nicht länger mit ihm diskutieren zu müssen, drehte ich den Verschluss ab und trank mit großen Schlucken. Ich hoffte darauf, dass Gray jetzt müde war und schlafen wollte, was mir Zeit geben würde, mir zu überlegen, ob ich eine Flucht riskieren sollte.

Ein wattiges Gefühl breitete sich in meinem Kopf aus. Meine Finger wurden schlaff, und ich hätte beinahe die Flasche fallen gelassen, doch Amos nahm sie mir bereits aus der Hand.

Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen.

»Was hass u letan …«, lallte ich und sackte zusammen.

Amos’ Geruch hüllte mich ein. »Merk dir einfach nur, dass ich ein Arschloch bin und du mir nicht trauen kannst, Darling.«




Kapitel 4
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Ich erschrak im ersten Moment, weil es so dunkel war, als ich aufwachte. Mein Mund fühlte sich trocken an, und ein bitterer Geschmack lag auf meiner Zunge. Der Boden unter mir vibrierte, und als ich mir über den hämmernden Kopf streichen wollte, klapperte es an meinem rechten Handgelenk. Ich hörte die Handschelle, bevor sie meinen Bewegungsradius einschränkte. Müde richtete ich mich auf und blinzelte. Mein rechter Arm war an den Griff einer Autotür gekettet.

Das erklärte auch das Rumpeln.

»Keine Sorge. Das flaue Gefühl geht gleich vorbei. Möchtest du einen Schluck trinken?«

Ich schluckte und lehnte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. »Fahr zur Hölle!«

Amos lachte leise. »Ich verspreche, dass ich dir keine Drogen mehr geben werde. Außer im Notfall. Aber ich konnte dir an der Stirn ablesen, dass du im Begriff warst, deine Flucht zu planen, und ich folge einem straffen Zeitplan, da kann ich keine Komplikationen gebrauchen.«

»Wie schön, dass nur du einen Plan hast.« Ich atmete laut aus und versuchte die Übelkeit zu ignorieren. »Wo sind wir?«

»Gleich in Pittsburgh.«

Ich musste damit kämpfen, überhaupt wach zu bleiben, und verfluchte Amos innerlich. »Wie spät ist es?«

»Kurz vor Mitternacht.«

Dementsprechend konnte ich nicht lang bewusstlos gewesen sein, aber ich hatte auch nicht die ganze Flasche geleert.

»Wer ist Paul?«, fragte er.

Ich versteifte mich sofort. »Niemand.«

»Okay. Warum flüsterst du niemandes Namen mit einem panischen Unterton, bevor du aufwachst?«

»Mein Leben geht dich einen Scheißdreck an.«

»Erstens: Dein Leben gehört jetzt mir, Gray. Und zweitens: Ich mache die Drohung mit der Seife wahr, wenn du dein Mundwerk nicht unter Kontrolle bekommst.«

»Fick dich!« Ich scherte mich nicht länger um die Konsequenzen. Nicht mehr, seit das Arschloch mich betäubt hatte, obwohl ich exakt alles gemacht hatte, was er wollte. Ihm war nicht zu trauen, und ich konnte mich genauso gut wehren, wenn es ohnehin keinen Unterschied machte. Dann musste ich wenigstens kein schlechtes Gewissen haben, weil es falsch war, ihm einfach nachzugeben.

Er schnalzte bloß mit der Zunge. »Bist du dir sicher, dass du mir nicht sagen willst, wer Paul ist?«

»Warum sollte ich? Immerhin weiß ich auch nicht, warum du im Knast warst, wie du ausgebrochen bist oder was in Gottes Namen es rechtfertigt, zwölf Menschen umzubringen. In der Vorweihnachtszeit? Was stimmt nicht mit dir?«

»Eine Menge, Darling, eine Menge.« Amos schwieg, und selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass er das Lenkrad fester packte. »Ich habe eine Menge abscheulicher Dinge in meinem Leben getan, aber nicht das, wofür ich eingesperrt wurde. Das habe ich meiner ehemaligen Crew zu verdanken, die einen Sündenbock brauchte. Leider scheinen sie vergessen zu haben, dass ich verfickt noch mal nachtragend bin.«

Seine Stimme klang tonlos und so kalt, dass mir ein Schauer 
über den Rücken lief. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, tastete er in der Mittelkonsole des Ford Pickup-Trucks herum und hielt mir die Wasserflasche hin. »Keine Drogen. Versprochen.«

»Warum sollte ich dir glauben?«

Vor der Windschutzscheibe tanzten Schneeflocken, und die Scheibenwischer liefen auf Hochtouren.

»Weil ich bald das nächste Motel ansteuere und dann keinen Sex mit einer Bewusstlosen will. Schon gar nicht, wenn sie wach und wütend so hübsch ist wie du.«

Gegen diese beschissene Argumentation konnte ich nichts einwenden und nahm widerstrebend das Wasser. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass mein Körper noch nicht wieder für eine weitere Attacke seitens Amos bereit war. Ich spürte überdeutlich jeden Biss und jede Stelle, an der er seine Finger in meine Haut gegraben hatte. Meine Kopfhaut brannte, weil er an meinen Haaren gerissen hatte, meine Kehle schmerzte, und von meiner Pussy wollte ich gar nicht erst anfangen.

Als ich den Verschluss von der Flasche drehte, wofür ich mich in Richtung Tür lehnen musste, weil die Handschellen meinen Bewegungsradius einschränkten, sah ich außerdem die wund gescheuerten Stellen an meinen Handgelenken, wo ich mich gegen das Seil gewehrt hatte. Dieses Mal wäre es wahrscheinlich klüger, mich gar nicht erst gegen ihn aufzulehnen.

Wie schön, dass ich schon gar nicht mehr davon ausging, eine Wahl zu haben.

Ich war erschöpft und hatte keine Ahnung, ob dafür der Stress der letzten Tage verantwortlich war oder die Drogen, die Amos mir gegeben hatte. Langsam, aber sicher begann ich mich davor zu fürchten, was Santa alles in seinem Sack hatte.

Ich verlagerte mein Gewicht im Sitz und überkreuzte meine Füße. Als ich dabei mit dem Bein gegen etwas stieß, stellte ich 
überrascht fest, dass mein Rucksack im Fußraum stand.

Der Wagen wurde langsamer, weil wir den Highway verließen und durch mir unbekannte Straßen fuhren. Die Gegend war schäbig. Heruntergekommene Häuser, kaum eine der Straßenlaternen funktionierte, und mehr als ein Fenster war von außen zugenagelt worden.

Amos schien zu wissen, wo er hinwollte, und bog an der nächsten Kreuzung links ab. Wir passierten einen 7-Eleven und eine Tankstelle, dann sah ich das Motelschild. Das Full Moon Inn
 wirkte in etwa so einladend wie der Rest dieses Stadtteils. Hier wäre ich freiwillig nicht unterwegs gewesen. Nicht einmal tagsüber. Und schon gar nicht allein.

Der Parkplatz war nicht gefegt worden, sodass Amos einfach neben einem anderen Wagen parkte, der unter einer Schneeschicht vergraben war, ohne zu wissen, ob er innerhalb der Markierungen stand. Solche Kleinigkeiten schienen ihn aber ohnehin nicht zu interessieren.

Amos stoppte den Motor und drehte den Schlüssel. »Wir haben ein Problem.«

Sofort bekam ich ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Und das wäre?«

»Mein Gesicht.« Der blaue Neonschein des Motelschilds warf merkwürdige Schatten auf eben jenes Gesicht. »Da ich auf der Flucht bin, sollte ich mich so wenig wie möglich zeigen, wenn ich nicht im Santa-Kostüm stecke. Es gibt zwar kein Foto der letzten fünfzehn Jahre von mir, auf dem ich ohne Bart und lange Haare zu sehen bin, aber ich will das Risiko nicht eingehen.«

Wie automatisch wanderte mein Blick zu seinem kantigen Kinn und den ausgeprägten Kieferknochen. Mir gefiel er so besser, aber das ging ihn einen Scheißdreck an.

»Also schlafen wir im Auto?«, fragte ich und schaute zum Rücksitz. Die Vorstellung war wenig erquicklich, schon allein aufgrund der Kälte.

»Nein.« Er stemmte sich kurz hoch und holte ein paar Geldscheine aus der Gesäßtasche seiner Hose. »Du wirst das Zimmer mieten.«

Mein Herz klopfte schneller. »Okay.« Das war meine Gelegenheit zur Flucht. Ich musste nur der Person an der Anmeldung Bescheid sagen, damit sie die Cops riefen. Eine bessere Chance würde ich nicht bekommen.

»Ein Doppelzimmer, für eine Nacht.« Er hielt mir die Scheine hin.

»Kein Problem.«

Amos beugte sich an mir vorbei und öffnete die Handschellen. Als ich die Tür öffnete und nach meinem Rucksack greifen wollte, packte er meinen Arm.

»Der Rucksack bleibt hier.«

»Meinetwegen«, brummte ich. Dann würde ich eben ohne mein Zeug abhauen. Das Geld hatte er mir ja sowieso weggenommen. Neue Klamotten konnte ich auch woanders auftreiben.

Der Schnee knirschte unter meinen Schuhen, und als ich stand, bemerkte ich, wie krumm und schief meine Kleidung saß. Amos hatte sich nicht unbedingt viel Mühe dabei gegeben, mich anzuziehen.

Ich ging in Richtung Rezeption und hörte, dass er mir folgte. Als ich mich zu ihm umdrehte, blieb er stehen. Er trug einen Hoodie unter einer schwarzen Jacke, hatte sich die Kapuze des Pullis über den Kopf gezogen, seine rechte Hand steckte in der Jackentasche. Da der Stoff an der Stelle ziemlich ausgebeult war, ging ich davon aus, dass das Gewicht einer Pistole dafür verantwortlich war.

»Was hast du vor?«, wollte ich wissen.

»Ich kann dir nicht vertrauen, Gray. Also bleibe ich in Hörweite, die Hand an meiner Waffe, damit ich notfalls eingreifen kann.«

»Eingreifen?« Meine Kehle wurde eng.

»Den Kerl an der Rezeption erschießen. Dich brauche ich noch.«

Meine Hoffnung fiel wie ein angestochener Luftballon in sich zusammen. Ich würde auf die nächste Gelegenheit warten müssen.

Ohne Amos’ Drohung zu kommentieren, stieß ich die Tür zur Anmeldung auf. Der Typ hinter dem Tresen konnte kaum älter sein als ich. Er schaute von seinem Handy auf und lächelte. »Willkommen im Full Moon Inn
. Wie kann ich behilflich sein?«

Auf dem Tresen stand eine rote Kerze, um die einige künstliche Tannenzweige dekoriert waren. Ein trauriges Zugeständnis an die vermeintlich besinnliche Zeit.

»Hi, ich hätte gern ein Doppelzimmer für eine Nacht.«

Er nickte und drehte sich zu dem großen Brett um, das hinter ihm hing, und nahm einen der Schlüssel vom Haken. »Die Nummer 23 hat wenigstens einen Hauch von Aussicht in Richtung Park.«

»Danke.« Vor mir lag das Gästebuch, in dem ich mich eintragen sollte. Würde der Mann darauf reagieren, wenn ich »Hilfe« in die Zeile für den Namen eintrug? Und was dann? Sobald er eine Nachfrage stellte, würde Amos wissen, was los war, und ihn erschießen. Ich zweifelte nicht daran, dass mein verrückter Entführer jedes Wort ernst gemeint hatte.

Deshalb legte ich nur das Geld auf den Tresen und trug »Jane Doe« ein. Der Typ warf einen flüchtigen Blick auf die Zeile, bevor er mich anlächelte. »Ganz allein hier?«

Meine Laune brach noch weiter ein, denn ich wusste, worauf er hinauswollte. Wahrscheinlich war es besser, seinen Flirtversuch direkt im Keim zu ersticken. »Mit meinem Freund. Er wartet draußen. Gute Nacht.«

Als ich das kleine Büro verließ, lehnte Amos mit verschränkten Armen an der Wand und musterte mich. Sein Grinsen sagte alles. Für ihn schien es ein Zugeständnis 
meinerseits gewesen zu sein, dass ich den Angestellten des Motels angelogen und behauptet hatte, mit meinem Freund hier zu sein.

Ich ignorierte ihn und steuerte auf den Pickup zu, um meinen Rucksack zu holen, ehe das Unvermeidliche passierte. Ich würde erneut ein Zimmer mit meinem Entführer teilen müssen. Und das Bett.

Amos ließ mich den Rucksack holen und nahm selbst seinen Jutesack vom Rücksitz, bevor er mir zur Tür mit der 23 folgte. Die obere Schraube, die dafür gesorgt hatte, dass die Drei gerade hing, war verschwunden, und so baumelte die Zahl kopfüber nach unten – genauso, wie ich mich fühlte.

Ich schaltete das Licht an und seufzte. Holzvertäfelte Wände, eine gemusterte Tagesdecke, und in der Luft hing ein Hauch Frittierfett. Einfach grauenvoll.

Amos schloss die Tür hinter uns ab, und es war beinahe wie ein Déjà-vu, als er einen der Stühle nahm und unter die Klinke klemmte. Nur dass die Stühle und der Tisch dieses Mal unter dem Fenster standen. Eine Küchenzeile gab es nicht, stattdessen nur eine Mikrowelle.

»Warum hast du behauptet, dass ich dein Freund bin?«

»Um deutlich zu machen, dass ich nicht allein bin. Und du bist nicht alt genug, um mein Vater zu sein.«

»Aber du hättest nichts sagen müssen«, beharrte Amos. Er setzte sich auf die Bettkante, lehnte den Oberkörper nach hinten und stützte sich auf der Matratze ab.

»Man merkt, dass du ein Mann bist.« Ich lächelte freudlos. »Wenn ich gesagt hätte, dass ich allein bin, würde er später noch vorbeikommen.«

Amos runzelte die Stirn. »Übertreibst du?«

»Ist dir aufgefallen, dass ich den Diner nicht durch die Tür verlassen habe?«

Mit schmalen Augen nickte er knapp.

»Ich bin durch das Badezimmerfenster geklettert – auf 
Anraten der Kellnerin, weil einer der Gäste mich angemacht hat und mein Nein nicht akzeptieren wollte. Wenn ich für jede beschissene Anmache mit dem Hinweis, dass ich Männern die Kontrolle raube, einen Dollar bekäme, bräuchte ich dein Geld nicht. Dann würde ich irgendwo in der Karibik am Strand liegen.«

»Ist es das, was Paul gesagt hat?« Amos hob eine Augenbraue. »Dass er sich nicht im Griff hat, wenn es um dich geht? Dass du ihm den Verstand raubst? Dass er machtlos gegen sein Verlangen ist?«

Ich stand wie versteinert da. »Das geht dich einen Scheiß an.«

»Er hat gelogen. Sie lügen alle. Ich finde dich auch anziehend, und mein Verlangen, dich zu ficken, ist so groß, dass ich mit meiner Beherrschung ringe – aber es ist ganz allein meine Entscheidung, ob ich danach handele oder nicht. Es ist weder deine Schuld noch deine Verantwortung, was ich tue oder lasse.«

Tränen brannten in meinen Augen, und ich blinzelte mehrmals hastig, um nicht zu heulen. Warum schaffte es ausgerechnet Amos, mit seinen Worten meinen wunden Punkt ein wenig zu besänftigen?

»Ich verspreche dir, dass keiner dieser Männer dich anrühren wird, solange du mit mir zusammen bist.« Er stand auf und umfasste mein Kinn, brachte mich dazu, ihn anzusehen. »Ich werde dich beschützen. Auch wenn ich dich nicht vor mir selbst beschützen kann.«

Weil ich mich zu schwach fühlte, um ihm zu widerstehen, ließ ich es zu, dass er mich an sich zog, und verbarg das Gesicht an seiner Brust. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel und tropfte auf seinen Pullover. Die Vorstellung, dass mich zur Abwechslung tatsächlich mal jemand beschützen würde, war beinahe zu viel für mich.

Amos strich mir über den Arm und tätschelte meinen 
Rücken.

Ich schaffte es wenigstens, nicht wie ein Schlosshund zu flennen, und hatte mich schnell wieder im Griff.

Er hielt mich vielleicht zwei oder drei Minuten, ehe er einen Schritt zurücktrat. »Geht’s?«

Ich nickte und strich mir das Haar hinters Ohr. Einem Teil von mir war es peinlich, dass ausgerechnet mein Entführer mich getröstet hatte.

»Gut. Zieh dich aus.«

Der vollkommen emotionslose Wechsel hätte mich nicht so schockieren dürfen, aber er wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Der Ausdruck in Amos’ Augen war wieder lauernd, lüstern und bösartig.

Ich wischte mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Kann ich vorher wenigstens duschen?«

»Meinetwegen.« Er wandte sich ab, öffnete die Tür zum Badezimmer und schaltete das Licht an. Ich hörte die Neonröhre surren und die Ringe des Duschvorhangs klappern, als Amos ihn zur Seite schob.

Während er den Raum inspizierte, zog ich mich aus. Es war leichter, mich an seine Regeln zu halten und ihn gewähren zu lassen, als um jede Kleinigkeit zu kämpfen. Ich hatte begriffen, dass wir so oder so Sex haben würden, wenn Amos es wollte. Wie viel meiner Kraft dabei draufging, lag ganz allein an mir.

Kraft, die ich für eine eventuelle Flucht gebrauchen konnte. Unabhängig von seinen tröstenden Worten würde ich mich nicht von ihm einwickeln lassen. Sobald ich eine Chance sah, würde ich sie ergreifen.

»Kein Fenster«, sagte Amos. »Viel Spaß.«

Ich ging nackt an ihm vorbei ins Bad und drehte das Wasser auf. Der Druck ließ sehr zu wünschen übrig, aber es war mir egal. Ich wollte die Erinnerungen abwaschen – an die Busfahrt, an den Diner und Larrys Hand auf meinem Bein, an Paul und seine unverhohlenen Drohungen, was passierte, wenn ich nicht 
…

Ich kniff die Augen zusammen. Nein, daran würde ich nicht denken. Ich hatte mir meine wenigen Sachen geschnappt und war verschwunden. Paul würde ich nie wiedersehen. Jetzt, da ich volljährig war, konnte er mir nichts mehr anhaben. Hätte ich nicht das Pech gehabt, in Pennsylvania aufgewachsen zu sein, wäre ich schon vor drei Jahren abgehauen.

Als das Wasser heiß war, trat ich in die kleine Duschwanne und zog den Vorhang zu. Ich hob das Gesicht dem eher plätschernden Strahl entgegen und redete mir währenddessen gut zu. Was auch immer passierte, ich war stark und widerstandsfähig. Ich würde überleben.

An der Wand hing eine Flasche Duschgel mit dem wenig vertrauenerweckenden Namen All-in-one, aber ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Glücklicherweise war der Geruch eher neutral, sodass ich es wagte, mein Haar damit einzuschäumen. Als ich über meinen Oberschenkel rieb, zuckte ich zusammen.

Auf der Innenseite hatte ich einen heftigen Bluterguss, in dem ich ganz deutlich Zahnabdrücke erkennen konnte. Amos hatte sich wirklich nicht zurückgehalten. Vorsichtig strich ich mit dem Finger über die Stelle und erschauerte, weil ich mich zu deutlich daran erinnerte, wie überwältigend die Orgasmen gewesen waren. Die Orgasmen, zu denen er mich gezwungen hatte. Was für ein merkwürdiges Gefühl.

Nachdem ich meine Haare sorgfältig ausgespült hatte, konnte ich es nicht länger hinauszögern, das Wasser wieder abzudrehen, und trat aus der Dusche. Ich trocknete mich mit dem dünnen Handtuch so gut ab, wie es ging, und vermied es, über das flaue Gefühl in meinem Magen nachzudenken. Es war ganz eindeutig nicht nur Angst, die ich verspürte. Ein Teil von mir wollte mehr, obwohl ich mit meinem kümmerlichen Erfahrungsschatz nicht genau wusste, was ich mir unter »mehr« eigentlich vorzustellen hatte.

Ich drückte meine Haare aus, aber die feuchten Strähnen klebten trotzdem an meinem Rücken, als ich das winzige Badezimmer verließ.

Amos saß nackt auf der Bettkante, die prominente Erektion, die sich stolz in die Luft reckte, war nicht zu übersehen. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er.

Auf dem Kopfkissen lag ein Kondom, so wie in besseren Hotels dort eine Praline oder eine kleine Schokoladentafel gelegen hätte. Für mein Leben war das Kondom vermutlich die passendere Wahl.

»Protest?« Amos sah mich aufmerksam an.

Ich schüttelte den Kopf, ging zu ihm und ließ mich zwischen seinen Beinen auf dem Boden nieder. Es war klar, was er wollte, und ich würde es ihm geben.

Mit der Hand umfasste ich seinen Schaft, ließ meine Finger auf und ab gleiten. Seine Haut fühlte sich seidig an, mit einem eisenharten Kern darunter. Als ich zudrückte, spürte ich, wie er zuckte. Ich beugte mich vor, strich mit der Zungenspitze über seine Hoden, während ich seinen Schwanz massierte.

Er keuchte leise, legte den Kopf nach hinten und schloss genießerisch die Augen. »Du bist viel zu gut darin, mich in den Wahnsinn zu treiben, Darling.«

Ich spürte einen Hauch von Macht in mir aufflackern und leckte eifriger, drückte fester und bewegte meine Hand schneller.

Amos’ Atmung beschleunigte sich, und als ich aufschaute, sah ich die angespannten Muskeln an seinem Bauch. Mit der anderen Hand rieb ich über seinen Oberschenkel, auch hier waren die Muskeln hart und fest.

Ich wanderte mit der Zunge nach oben, liebkoste die Unterseite seiner Latte, umkreiste die Spitze und nahm ihn schließlich in den Mund. Nachdem ich angefangen hatte zu saugen, dauerte es nicht lang, bis er mir entgegenkam und in meinen Mund stieß.

Leider schaffte ich es nicht, Amos zum Abspritzen zu bringen, bevor er mich durchschaute. Ich hatte gehofft, dass meine Pussy eine Auszeit bekam, wenn ich seinen Schwanz nur enthusiastisch genug lutschte.

Doch Amos packte meinen Oberarm und zog mich hoch. »Aufs Bett mit dir.«

Ich wollte mich hinlegen, aber er schüttelte den Kopf und bedeutete mir, dass er mich auf Händen und Knien vor sich haben wollte.

Er beugte sich vor, um das Kondom vom Kopfkissen zu nehmen, bevor er es sich anders überlegte und die Hände um meine Brüste schloss, die in dieser Position für ihn wunderbar frei zugänglich waren.

Amos rollte meine Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen, bis ich keuchte und damit offenbar die gewünschte Reaktion lieferte. »So hübsche Titten«, sagte er und drückte fester zu.

Ich biss mir auf die Unterlippe, als er nach dem Kondom griff und das Bett umrundete. Die Verpackung knisterte, dann sackte die Matratze hinter mir ein.

Amos legte die Hand zwischen meine Schulterblätter und drückte meinen Oberkörper nach unten, ehe er meine Hüften packte.

»Vielleicht«, sagte er und schob seinen Schwanz ein Stück in meine erschreckend nasse Pussy, »ficke ich als Nächstes deinen Arsch, dann kann ich auf das Kondom verzichten.«

Statt ihm zu antworten, schnappte ich nach Luft, weil er sich in der nächsten Sekunde bis zum Anschlag in mich rammte.

Ich krallte die Finger in die Bettdecke und war mir plötzlich überdeutlich der Tatsache bewusst, dass er mich nicht gefesselt hatte. Ich war frei und unternahm trotzdem keinen Versuch, ihm das attraktive Gesicht zu zerkratzen.

»Würde dir das gefallen?«, fragte er und stieß ein weiteres Mal tief in mich.

»Hm?« Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, geschweige denn ein Gespräch führen.

»Wenn ich deinen Arsch ficken würde, Gray? Willst du meinen Schwanz in deinem kleinen Arsch?«

Ich schüttelte den Kopf und kniff die Lider zusammen. Auf gar keinen Fall. Er war zu groß, und auf dem Gebiet hatte ich absolut keine Erfahrung.

»Das ist schade, denn ich mag wirklich keine Kondome.« Er beugte sich über mich, presste seine warme Brust gegen meinen Rücken und küsste meinen Nacken. Seine Hände schlossen sich um meine Brüste, die er sanft knetete. »Analsex scheint mir ein guter Kompromiss zu sein. Ich nehme an, dass wir beide keine Miniversion von mir in die Welt setzen wollen – unsere Gesellschaft ist schon abgefuckt genug.«

Wenigstens darin waren wir uns einig.

Amos richtete sich auf, legte die Hand um meinen Nacken und fing an, mich mit den wirklich harten Stößen zu ficken. Ich war nicht mehr als sein kleines Spielzeug. Eine Sexpuppe, die er nach Belieben benutzte.

Seine andere Hand streichelte meinen Bauch, wanderte weiter nach unten und bedeckte meine Pussy. Er rieb mit dem Mittelfinger über meine Klit.

Die kleine Berührung hätte mich nicht dermaßen erregen sollen, aber zusammen mit der Reibung in meinem Inneren kam ich in Rekordgeschwindigkeit.

Amos stöhnte, als meine Pussy sich rhythmisch um seinen Schaft verkrampfte. »Fuck, Gray!«

Er wurde schneller, pumpte tiefer in mich, und dann zuckte sein Schwanz. Amos’ Finger bohrten sich in meinen Nacken, quetschten meine arme, geschundene Klit, weil ihm für eine Sekunde die Kontrolle entglitt.

Ich spürte seine ungefilterte Kraft, erhaschte einen Blick auf die zerstörerische Wut in seinem Inneren, bevor er sich neben mir auf den Rücken fallen ließ.

Vorsichtig streckte ich mich aus und sah zu, wie er aufstand und ins Bad ging. Als er wiederkam, legte er einen kurzen Halt bei seinem Jutesack ein.

Ich traute der Wasserflasche, die er mir hinhielt, nicht. »Du trinkst zuerst.«

»Kluges Mädchen.« Er leerte die Hälfte des Wassers und reichte mir die Flasche.

Gierig trank ich den Rest. Amos warf die leere Flasche in den Mülleimer neben dem Tisch und holte ein Paar Handschellen aus seinem Sack.

Mein Herz klopfte schneller, und ich wollte ihm ausweichen, aber ich hatte keine Chance. Die Metallklammer schnappte um mein rechtes Handgelenk zu. Ich erwartete, dass er nach meinem anderen Arm greifen würde, doch stattdessen legte er sie an sein linkes Handgelenk.

Großartig. Auf diese Weise würde ich ganz sicher nicht flüchten können.

Er legte sich neben mich aufs Bett und grinste, als würde er meine Gedanken lesen können. »Süße Träume, Darling.«

Dann löschte er das Licht.




Kapitel 5
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12. Dezember

Zu meinem Erstaunen schlief ich richtig gut, was wahrscheinlich daran lag, dass ich mich bereits in der erdenklich beschissensten Situation befand, und mit Amos neben mir im Bett brauchte ich mich wenigstens nicht vor Einbrechern zu fürchten.

Zum Frühstück gab es die Tüte gerösteter Erdnüsse, die ich aus dem Wohnmobil der Familie hatte mitgehen lassen.

»Heute Abend gibt’s besseres Essen«, versprach Amos mir.

Ich war zu beschäftigt mit Schmollen, um ihm zu antworten, und rieb mir nur demonstrativ über das rechte Handgelenk.

Er beäugte mich einen Moment, als würde er Sex wollen, bevor er einen Blick auf den kleinen Wecker warf, der auf dem Nachttisch stand. Offenbar waren wir spät dran, denn er verzog das Gesicht und ging zum Jutesack.

»Zieh das an«, sagte er und warf mir eine Plastiktüte zu.

Ich warf einen vorsichtigen Blick hinein, weil ich bei ihm nie wusste, woran ich war, und zog langsam den weiß-rot gestreiften Stoff hervor. Als Nächstes fand ich einen grün-roten Schuh, der eine gekringelte Spitze besaß, an der ein Glöckchen hing.

Da er bereits dabei war, sich in den Weihnachtsmann zu verwandeln, nahm ich an, dass ich ein Elfenkostüm in den Händen hielt.

Ich stand auf und holte ein frisches Höschen aus meinem Rucksack. Schon als ich das Kleid in den Händen hielt, kam mir der Ausschnitt verdächtig groß vor, und meine Vermutung wurde bestätigt, als ich hineingeschlüpft war. Ich ging ins Badezimmer und starrte voller Horror mein Spiegelbild an. So konnte ich nicht rausgehen. Meine Brüste würden bei der ersten schnellen Bewegung aus dem Ausschnitt hüpfen. Vorbeugen konnte ich mich auch nicht, weil der Rock zu kurz war. Dem Kostüm fehlte praktisch an allen Ecken und Enden Stoff.

Da würden auch die geringelten Strümpfe und der grüne Hut nicht helfen.

Amos schien das anders zu sehen, denn er kam ins Bad und musterte mich eingehend. »Perfekt.«

»Spinnst du? So kann ich nicht rausgehen!«

»Gerade so sollst du rausgehen. Das ist genau, was ich wollte. Niemand wird auch nur einen zweiten Blick auf mich verschwenden – von den Kindern abgesehen. Aber sämtliche Männer werden dich anstarren und sich nachher bloß noch an deine Titten erinnern.«

Am liebsten hätte ich ihn geohrfeigt. »Ich bin kein Stück Fleisch.«

»Oh doch. Du bist ein teures, saftiges Dry-Aged-Steak. Aber keine Sorge – niemand außer mir wird dich anrühren. Du hast mein Wort. Du bist mein kleiner hübscher Lockvogel. Denk an das Geld, Gray.«

Zweifelnd betrachtete ich mein Spiegelbild ein weiteres Mal. »Wo gehen wir eigentlich hin?« Vielleicht würde dieses Wissen mir dabei helfen, mich zu überwinden.

»Ins Einkaufszentrum. Ich setze mich in den großen Stuhl, und du nimmst die Kinder an die Hand und führst sie zu mir.«

»Das ist alles?« Irgendwie glaubte ich ihm nicht, und ich wollte auch keine Kinder traumatisieren, weil mein Kleid so freizügig war.

»Das ist alles, was du wissen musst.«

Seine Antwort beruhigte mich nicht im Mindesten. Aber ich ahnte, dass ich eh keine andere Wahl hatte. Und möglicherweise begegnete ich im Einkaufszentrum meinem barmherzigen Samariter, der mich rettete. Idealerweise wäre er schwul und würde auf große, stark behaarte Männer stehen.

Mit einem Seufzen ging ich zurück ins angrenzende Zimmer und griff nach den Strümpfen. Nachdem ich den ersten übergestreift hatte, musste ich den Fuß auf der Bettkante abstellen, um das dünne Material vorsichtig nach oben zu ziehen.

Es prickelte in meinem Nacken, und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass Amos mich hungrig musterte. Er knöpfte gerade seine Jacke zu und griff nach dem Gürtel, während ich das Strumpfband an meinem Oberschenkel zurechtrückte.

»Schau lieber nach vorn, Darling, oder wir kommen zu spät.«

Ich schluckte und spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Warum benahm ich mich so bescheuert? Hatte er mir jetzt schon das Hirn rausgevögelt?

Nachdem ich auch den zweiten Strumpf hochgezogen hatte, stieg ich in die Schuhe und verzog das Gesicht, weil nun jeder meiner Schritte von einem Klimpern begleitet wurde.

»Hast du alles?« Amos hatte seinen Jutesack in der Hand und nickte in Richtung meines Rucksacks.

»Ja.«

Er öffnete die Zimmertür und bedeutete mir vorzugehen. Den Schlüssel warf er in die Rückgabebox, die außen vor der Rezeption angebracht war, dann folgte ich ihm in den Pickup.

Als wir saßen, schaltete er das Radio an, und 
Weihnachtsmusik dröhnte durch den Wagen.

Er lenkte den Ford vom Parkplatz, und mir entging nicht, dass er bei jeder sich bietenden Gelegenheit meinen Ausschnitt und meine Beine begutachtete. »Du wolltest mir noch erzählen, wer Paul ist.«

»Ich bin mir extrem sicher, dass ich das nicht wollte.«

»Je abweisender du bist, Gray, umso neugieriger werde ich.«

»Wir verbringen nur dreizehn Tage miteinander – du wirst es überleben.« Ich hätte gern die Arme verschränkt, aber ich wollte meine Brüste nicht noch mehr betonen.

Er gab ein leises Knurren von sich. »Irgendwie törnt es mich an, wenn du die Eisprinzessin spielst.«

Ich gab auf und würdigte ihn keiner weiteren Antwort mehr.

Es dauerte knapp zwanzig Minuten, bis die Straßenschilder das Einkaufszentrum auswiesen, zu dem wir offensichtlich wollten.

»Halt dich einfach an mich«, sagte er, nachdem er einen Parkplatz recht nah an dem Lieferanteneingang gewählt hatte.

»Wobei?«

»Bei allem.« Amos legte beide Hände aufs Lenkrad und sah mich an. »Lass sie denken, dass du nur hübsch bist und sonst nicht viel zu bieten hast. Je harmloser wir wirken, umso besser. Lächeln und nicken.«

Ich strahlte ihn an, sodass meine Mundwinkel schmerzten, und nickte eifrig.

Er lachte. »Genau so. Alles weitere erkläre ich dir, wenn es so weit ist.«

Als er sich abwandte, um auszusteigen, packte ich seinen Oberarm. Die starken Muskeln spannten sich unter meinen Fingern an. »Warte!«

»Was?«

»Ich werde niemanden umbringen«, stellte ich klar und ignorierte mein wild klopfendes Herz.

»Du bist nur der Lockvogel. Entspann dich.« Damit schüttelte er meine Berührung ab.

Der Mistkerl hatte leicht reden. Ich löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. Die Kälte schlug mir entgegen, und ich verfluchte das knappe Kostüm. Das hier war nicht das Wetter, um nackte Haut zu zeigen. Selbst wenn es nur der Ausschnitt und eine Handbreit an den Beinen war. Der Schnee knirschte unter meinen klimpernden Schuhen, als ich Amos zum Eingang folgte.

Ein Kerl mit Klemmbrett stand dort und schaute Amos nicht ein einziges Mal an, sondern saugte sich mit seinem Blick direkt an meinen Brüsten fest.

»Hey, Tom und Anna – für den Weihnachtsmann-Gig.«

Ich verspürte den dringenden Wunsch, meinen Ausschnitt zu bedecken, aber stattdessen strahlte ich den Kerl an und warf meine Haare schwungvoll nach hinten, damit er wenigstens ein nettes Wogen zu sehen bekam.

Er schaute nicht mal auf das Klemmbrett, bevor er die Tür für uns aufhielt.

Mein netter weihnachtlicher Begleiter ließ mir den Vortritt und lachte, kaum dass die Tür hinter uns zugefallen war. »Wow, das war noch einfacher, als ich gedacht hatte. Gut gemacht, Darling.«

»Ich habe schon jetzt das Gefühl, dass du mir zu wenig bezahlst«, murrte ich, als wir den langen grauen Flur entlangliefen. Am Ende des Ganges stand eine Frau mit einem Styroporkaffeebecher in der Hand. Sie rümpfte angesichts meines Aufzugs die Nase. »Fünfzehn Dollar pro Stunde und Kopf – bar auf die Hand.«

»Klingt gut.« Amos nickte.

Sie schaute auf ihre goldene Armbanduhr, die unfassbar tief in ihren speckigen Unterarm einschnitt. »Um dreizehn Uhr schließen wir den Stand für eine halbe Stunde – dann können Sie beide in der Kantine Mittag machen. Den Durchgang finden 
Sie zwischen dem Donut-Shop und McDonald’s im Food Court. Noch Fragen?«

»Nein, Ma’am.« Amos tippte sich mit zwei Fingern an die Mütze. »Klingt alles gut.«

Ich machte, was er mir gesagt hatte, und nickte mit einem Lächeln.

Ein letztes Mal musterte sie mich. »Trinkgeld dürfen Sie behalten.«

Sie öffnete die schwere Metalltür hinter sich. Sofort hörte ich die Weihnachtsmusik und roch die klimatisierte Kaufhausluft.

Amos ging dieses Mal voraus, und ich folgte ihm. Offenbar war das Fotoset so aufgebaut, dass es so aussah, als kämen wir aus einem Lebkuchenhaus, das von künstlichen Tannen umrahmt war. Der Fotograf stellte sich als Simon vor und erklärte uns mit schnellen und gelangweilten Worten, was zu tun war.

Als mir aufging, dass Amos sich setzen konnte und ich die ganze Zeit hin- und herlaufen würde, hätte ich beinahe geflucht. Natürlich hatte ich die Arschkarte gezogen. Was auch sonst.

Es half außerdem nicht unbedingt, dass ich keine Kinder mochte. Und trotzdem nahm ich ein kleines, schwitziges Händchen nach dem anderen, lauschte dem Geplapper und führte sie zu Santa, bevor ich für das Foto lächelte, als wäre nicht eine Gehirnzelle in meinem Kopf zu finden.

Mein einziger Trost war, dass ich tatsächlich eine Menge Trinkgeld zugesteckt bekam. Leider begleitet von anzüglichen Blicken und ausnahmslos von verheirateten Männern im mittleren Alter, aber in meinen Augen war es leicht verdientes Geld. Die hastig auf Papier gekritzelten Telefonnummern würde ich später entsorgen.

Die Zeit verging relativ schnell, und ich war mir sicher, dass gleich die wohlverdiente Pause anstand, weil mein Magen 
bereits knurrte.

Als ich das nächste Kind zu Amos brachte, packte er mein Handgelenk. »Beschäftige die Wachmänner«, zischte er mir zu.

Da er in der nächsten Sekunde das Kind auf seinen Schoß hob und wir für Simon posieren mussten, konnte ich nicht weiter nachfragen. Aber als ich das Kind zurück zu seiner Mutter brachte, sah ich zwei Wachmänner rechts von der Schlange stehen.

Zuerst wusste ich nicht, wie ich sie in ein Gespräch verwickeln sollte, weil ich mein ganzes Leben damit verbracht hatte, Männern auszuweichen, statt ihre Nähe zu suchen. Ich versuchte an das Geld zu denken – und daran, dass ich nicht Amos’ Zorn auf mich ziehen wollte –, und schlenderte in ihre Richtung.

Eine Hand in die Hüfte gestemmt, schenkte ich ihnen ein breites Lächeln. »Na, möchtet ihr auch ein Foto mit Santa?«

»Ich hätte lieber ein Foto mit dir, Kleines.« Einer der beiden zwinkerte mir zu.

Da ich beim besten Willen nicht wusste, was ich machen sollte, wickelte ich mir eine Haarsträhne um den Finger und kicherte. In Wahrheit war ich vollkommen überfordert. Was genau erwartete Amos von mir?

Mir wurde beinahe schlecht, als ich flötete: »Das lässt sich bestimmt einrichten.«

»Ach ja?« Der Kerl, der mir zugezwinkert hatte, drückte den Rücken durch.

»Hey.« Sein Kollege stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du vergisst wohl, dass du verheiratet bist. Wenn unser Schnuckelchen hier eine Zuckerstange sucht, kann ich sie ihr geben.«

Am liebsten wäre ich schreiend weggelaufen, doch wie durch ein Wunder schaffte ich es, mir ein weiteres Kichern abzuringen.

»Sei nicht so ein Spielverderber, Ray.« Der Verheiratete 
schnaufte und zog seine Hose samt Gürtel hoch.

Nun zwinkerte Ray mir zu, und in meiner Verzweiflung wickelte ich wieder mein Haar um die Finger. »Ist das eine echte Waffe?«

»Klar.« Ray grinste stolz. »Willst du mal anfassen?«

Ich war selten so erleichtert gewesen, Schritte zu hören. Beinahe hätte ich mich an Santas rettende Brust geworfen.

»Wir werden nicht fürs Flirten bezahlt«, knurrte er mit dunkler Stimme. »Hol lieber unsere Sandwiches aus dem Wagen.«

Sandwiches? Welche Sandwiches?

Oh. Er wollte wahrscheinlich, dass ich in den Gang verschwand, aus dem wir gekommen waren.

Ich warf Ray und seinem Kumpel ein entschuldigendes Lächeln zu – samt vorgeschobener Unterlippe, um mein vermeintliches Bedauern zum Ausdruck zu bringen – und drehte mich um. Mit schwingenden Hüften und wippendem Rock ging ich zum Lebkuchenhaus und zog die schwere Eisentür auf.

Der lange Flur lag verlassen vor mir. Sollte ich jetzt wirklich zum Auto gehen?

Mann. Beim nächsten Mal würde Amos mir vorher sagen müssen, was er plante. Ich fühlte mich wie eine Idiotin, weil ich nicht wusste, was ich machen sollte.

Bei dem Wetter konnte ich nicht draußen herumstehen – zumindest nicht in diesem Outfit. Und ich war auch nicht scharf darauf, allein mit dem Klemmbrett-Typen zu sein.

Vielleicht würde ich einfach hier warten, bis Amos auftauchte.

Weil die Tür praktisch noch in der gleichen Sekunde geöffnet wurde, drehte ich mich in der Erwartung um, Santa zu sehen.

Stattdessen kam Ray näher und grinste zufrieden.

Shit. Shit. Shit. Und jetzt?

»Wann hast du Feierabend, meine Kleine? Ich würde dir gern einen Drink ausgeben.«

Ich hatte keine Ahnung, wann mein Job hier erledigt war, aber das hinderte mich nicht daran, wie gedruckt zu lügen. »Um fünf.« Dazu klimperte ich mit den Wimpern.

Er zog ein Handy aus der Tasche. »Hast du einen Namen?«

»Anna.«

»Und deine Nummer, Anna? Ich bin Ray.«

Ich wollte gerade ansetzen, ihm eine wahllose Zahlenreihe zu diktieren, da schlüpfte Amos geräuschlos in den Gang.

Ray starrte mich an. »Hast du deine Zunge verschluckt?«

Bevor ich etwas sagen konnte, schlang Amos von hinten den Arm um Rays Hals und legte einen Würgegriff an. Die Bewegung wirkte so geübt, dass ich ahnte, wie die Sache ausgehen würde.

»Hey, Ray. Lange nichts von dir gehört.«

Ray röchelte mit hervorquellenden Augen und versuchte hinter sich zu greifen. »Amos?«, brachte er mit letzter Kraft hervor.

»Wir sehen uns in der Hölle.«

Voller Entsetzen beobachtete ich, wie Amos sich mit Ray umdrehte, sodass ich nur noch seinen Rücken sah. Allerdings konnte ich das laute Knacken auch deuten, ohne mit ansehen zu müssen, wie Amos dem Wachmann das Genick brach.

Beeindruckender war allerdings fast, wie Amos den Toten danach über seine Schulter wuchtete. »Komm her, Gray. Mach die Tür da für mich auf.«

Meine Schuhe schienen doppelt so laut zu klimpern, als ich die gewünschte Tür öffnete, sodass ich Angst hatte, sie könnten Zeugen anlocken. Dahinter verbarg sich eine Mischung aus Abstellkammer und Vorratsraum. Auf den Schwerlastregalen standen Putzmittel, und es roch nach Bleiche.

Amos legte die Leiche zwischen den rollbaren Putzeimern 
ab und holte eine Tube Sekundenkleber aus der Hosentasche, den er großzügig auf den Türrahmen auftrug. Als er die Tür ins Schloss zog, hielt er die Klinke einen Moment fest und lehnte sich nach hinten. Bei seinem nächsten Versuch, die Klinke nach unten zu drücken, ließ die Tür sich nicht mehr öffnen.

Ich drehte mich mit klopfendem Herzen in Richtung Ausgang und wollte loslaufen, als Amos nach meinem Handgelenk griff.

»Wo willst du hin?«

»Zum Auto …«

»Nein, wir müssen die Schicht beenden. Wenn wir jetzt beide verschwinden, werden sie sich fragen, warum. Außerdem brauchen wir das Geld.«

»Ist das dein Ernst?«

»Und wie.«

Mir wurde schlecht. Erst jetzt sickerte der Schock darüber in mein Bewusstsein, dass Amos wirklich und wahrhaftig jemanden umgebracht hatte. Ich würgte.

Amos umfasste mein Kinn und sah mir geradewegs in die Augen. »Reiß dich zusammen, Gray. Kannst du das für mich tun?«

Der Ton in seiner Stimme war nicht falsch zu verstehen. Entweder ich bekam meine überschäumenden Emotionen in den Griff, oder Amos würde ein Versteck für die zweite Leiche suchen müssen.

»Ja.« Ich atmete durch.

Er nickte und kehrte zu der schweren Metalltür zurück, die ins Einkaufszentrum führte. »Braves Mädchen. Nach dir.«
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Amos verhielt sich, als wäre nichts passiert. Rein gar nichts. Wenn überhaupt, hatte er nach dem Mord bessere Laune als vorher. Er scherzte mit den Kindern, zwinkerte den Müttern zu und gab den Vätern High Fives. Ich hingegen funktionierte bloß mechanisch und würgte in unserer kurzen Mittagspause nur das Essen hinunter, weil ich keine Ahnung hatte, wann es das nächste Mal etwas geben würde. Appetit hatte ich keinen. Und jedes Mal, wenn jemand eine Getränkedose öffnete oder seinen Teller zu laut auf dem Tisch abstellte, zuckte ich zusammen und erinnerte mich an das Geräusch von Rays brechendem Genick.

Als wir das Einkaufszentrum endlich verließen, war ich völlig fertig mit den Nerven und hatte gelernt, dass es eine weitere Art von Angst gab, die mir bisher unbekannt gewesen war – die Angst vor dem Psychopathen an meiner Seite.

Die kalte Winterluft draußen fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an. Mit letzter Kraft schleppte ich mich zum Pickup-Truck und stieg ein. Es war mir sogar egal, dass inzwischen ein anderer Kerl am Ausgang stand und mich noch mehr begaffte, als sein Kollege es heute Morgen getan hatte. Ich wollte bloß weg.

Am besten auch so weit wie möglich weg von Amos, aber ich war realistisch genug, um zu begreifen, dass das gerade 
nicht ging. Noch nicht zumindest.

Er startete den Motor, wendete und fuhr vom Parkplatz. »Wenn du schlafen willst, kannst du das ruhig machen. Wir werden jetzt erst mal ein paar Stunden unterwegs sein.«

Ich nickte mechanisch und holte einen Pulli aus meinem Rucksack, weil mir eiskalt war – hauptsächlich aufgrund der Angst. Ob ich jemals wieder in Amos’ Gegenwart ein Auge würde zumachen können, wagte ich stark zu bezweifeln.

Eine ganze Weile fuhr er schweigend und konzentrierte sich auf die Straße. Der Schnee schien immer dichter zu fallen, doch irgendwann warf er mir einen Seitenblick zu. »Du bist so ruhig, Darling.«

»Tut mir leid, dass ich kein abgebrühter Killer bin wie du.«

»Verstehe.« Er nickte. »Du hast gedacht, ich würde es nicht ernst meinen.«

»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust, mich mit dir zu unterhalten. Und ich will mehr Geld.«

Amos lachte, und das Geräusch löste peinlicherweise ein Flattern in meinem Magen aus. Wahrscheinlich hatte ich es nicht anders verdient, als von diesem Monster entführt zu werden.

Ich wollte nicht einnicken, aber die Erschöpfung steckte mir in den Knochen, und die Dunkelheit draußen half ebenso wenig wie die Stille im Wagen. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie die Schneeflocken im Licht der Scheinwerfer tanzten, während meine Lider immer schwerer wurden.

Als ich aufwachte, schwankte der Boden unter mir. Ich blinzelte und stellte fest, dass Amos mich trug. Seine schweren Schritte dröhnten auf der Holzveranda, und um uns herum konnte ich nichts außer Tannen ausmachen. Waren wir in einem … Wald?

Er stieß eine Tür auf, und für meine Begriffe roch die Luft etwas muffig und abgestanden.

Im Gegensatz zu mir schien Amos wieder einmal Bescheid 
zu wissen und sich auszukennen, denn er schaltete das Licht an und trug mich in den Nebenraum, wo er mich auf einem Bett ablegte. Offenbar hatte er nicht bemerkt, dass ich aufgewacht war, denn er drehte sich um und ging, wieder ohne mich zu fesseln.

Mein Herz klopfte schneller, und ich richtete mich auf, kaum dass er aus der Tür war. Leider machte ich mir nicht viele Hoffnungen, denn Amos war zu smart, um ein Risiko einzugehen. Wenn er mich nicht gefesselt hatte, dann nur, weil es keine Fluchtmöglichkeit für mich gab.

Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und ärgerte mich, weil meine klimpernden Schuhe mich verrieten. Aber glücklicherweise war mein mordender Entführer nirgendwo zu sehen. Er schien draußen beim Auto zu sein.

Wir waren in einer sehr spartanisch eingerichteten Holzhütte. Falls ich das Geräusch hinter der Wand richtig deutete, musste der Strom von einem Generator erzeugt werden. Ich rieb mir über die Oberarme, als Amos zurückkam.

»Du bist wach.«

Ich nickte stumm.

»Hungrig?« Er stellte seinen Jutesack ab und holte ein eingepacktes Sandwich heraus, das er mir zuwarf.

Ich sagte nichts dazu, dass er mir ein besseres Abendessen versprochen hatte. Ab sofort war ich fest entschlossen, die Unterhaltungen zwischen uns auf ein Minimum zu beschränken. Ich würde tun, was nötig war, um am Leben zu bleiben, und keinesfalls mehr.

Also riss ich die Verpackung auf und ignorierte, dass ich kein großer Thunfisch-Fan war. Essen war Essen.

Er brachte seinen Sack ins Schlafzimmer und kam mit ein paar Geldscheinen wieder. »Dein Anteil. Dein Trinkgeld kannst du behalten.«

Ich wollte nach dem Geld greifen, aber er zog es zurück. »Redest du nicht mehr mit mir, Gray?«

»Warum sollte ich?«

»Weil ich den Klang deiner Stimme mag.« Er schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln und reichte mir die Scheine.

Ich wandte mich ab, setzte mich auf meine Bettkante und steckte das Geld in meinen Rucksack, bevor ich das Sandwich hinunterschlang. Danach hatte er eine Flasche Wasser für mich, doch ich schüttelte den Kopf. »Du trinkst zuerst.«

»Ach ja, das habe ich vergessen.« Er grinste, kam meiner Aufforderung aber nach.

»Wo sind wir?«

»An einem sicheren Ort.«

Ich rollte mit den Augen und bereute, dass ich überhaupt gefragt hatte.

»Nein, Gray, wirklich. Normalerweise benutzen State Trooper das hier als Safe House.«

»State Trooper?«, wiederholte ich ungläubig. »Ist es in dem Fall für dich nicht ein schlechtes Versteck?«

Er schüttelte den Kopf und begann sein Kostüm auszuziehen. »Das Ding wurde vor zwei Jahren ausgemustert.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß eine Menge Dinge.«

Ich dachte über sein Verhalten nach, wie geschickt und kalkulierend er war, wie geräuschlos er sich bewegte und wie spielend leicht er den Wachmann überwältigt hatte. »Du bist nicht so ein James-Bond-Verschnitt, oder?«

»Soweit ich weiß, bin ich kein Agent im Auftrag der Majestät.« Seine dunklen Augen funkelten, und er setzte sich aufs Bett, um die schweren Boots auszuziehen. »Aber möglicherweise habe ich im Militär gedient – falls du gerade deine Chancen durchkalkulierst, mir zu entkommen.«

Als er nur noch enge Briefs trug, holte er einen zusammengefalteten Zettel aus seinem Jutesack und nahm sich einen Stift. Ich erhaschte nur einen Blick auf die lange Liste, bevor er säuberlich den ersten Namen durchstrich.

Ray Lieberman. Das musste der Wachmann sein.

Meine Kehle wurde eng. »Was hat er getan?«

»Sich mir in den Weg gestellt. Keine gute Idee, Darling.« Er legte den Zettel weg und streckte sich auf dem Bett aus. »Morgen können wir ausschlafen.«

»Okay.«

»Gegen Mittag brechen wir auf.«

Ich nickte bloß und deutete auf die Tür zu meiner Rechten. »Das Bad?«

»Ja.«

Über meinen Rucksack gebückt, holte ich das einzige Tanktop und mein letztes Höschen sowie meine Zahnbürste heraus, bevor ich ins Badezimmer ging. Es war winzig, aber wenigstens sauber. Eine Toilette, ein kleines Waschbecken und eine Dusche.

Ich war froh, aus dem Elfenkostüm rauszukommen, und putzte mir die Zähne. Als ich in den Spiegel sah, erschrak ich über die stumpfe Müdigkeit in meinen Augen. Wenn ich nicht aufpasste, würde die Zeit mit Amos mich meine Seele kosten. Mir war nicht ganz klar, warum ich so ruhig war. Er hatte jemanden umgebracht und schien fest entschlossen, bis Weihnachten nicht mehr mit dem Morden aufzuhören. Wie sollte ich das mit meinem Gewissen vereinbaren?

Die bittere Antwort lautete: gar nicht. Ich hatte keine andere Wahl, als mitzumachen. Egal wobei.

Mit einem Seufzen faltete ich meinen Pullover und das Kostüm zusammen und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Amos musterte meinen Aufzug, sagte jedoch nichts dazu.

Ich war auch zu erschöpft, um mir noch länger bezüglich seiner Meinung den Kopf zu zerbrechen. Während er aufstand und selbst im Bad verschwand, streckte ich mich auf dem Bett aus und zog die Decke über mich. Die Müdigkeit drückte wie Blei auf meine Glieder, und ich wollte mich in das süße Vergessen flüchten, das mit Schlaf einherging.

Und tatsächlich döste ich auch ein, bis sich eine Hand auf meine Hüfte legte. Ich hatte Amos nicht einmal wiederkommen hören.

Mein Herz klopfte schneller, meine Atmung wurde schwerer, und ich schluckte. Ein Teil von mir sehnte sich nach seiner Berührung, weil sie mich für einen kurzen Moment würde gut fühlen lassen, doch der Rest konnte nicht vergessen, was er getan hatte.

»Nicht«, wisperte ich in die Dunkelheit, weil er das Licht ausgeschaltet haben musste. Bloß ein Hauch von Mondschein fiel durch das kleine Fenster über dem Kopfteil des Bettes. Nicht genug, um viel erkennen zu können.

Amos küsste meinen Nacken und umfasste von hinten meine Brust, die er ruppig knetete. Mein Körper reagierte instinktiv.

»Du hast so heiß ausgesehen, Gray – heute in dem Kostüm. Jedes Mal, wenn einer der Väter dich angegeilt hat, hätte ich ihn am liebsten ausgelacht.«

»Warum?«

»Weil etliche von ihnen jetzt wahrscheinlich neben ihren schlafenden Ehefrauen liegen und sich zu deinen Titten einen runterholen.« Als müsste er seine Worte bekräftigen, drückte er fester zu. »Und ich wusste die ganze Zeit, dass du mit mir kommen würdest. Dass ich dich anfassen und ficken kann.«

Ich wimmerte und stachelte ihn damit bloß an, als er an meinem linken Nippel zupfte und daran zog. Im gleichen Moment knabberte er an meinem Ohrläppchen, und ich entschied, dass ein sanfter Amos fast schlimmer war als das Monster, das gestern über mich hergefallen war.

Sein harter Schwanz drückte prominent gegen meinen Rücken. »Du wirst damit leben müssen, dass ich kein guter Mann bin, Gray.«

»Temporär«, keuchte ich. »Ich muss dich nur temporär ertragen.«

»Ertragen?« Er klang belustigt und schob die Hand zwischen 
meine Beine. Seine Fingerkuppen strichen über meine schockierend nassen Schamlippen. »Ja, das fühlt sich in der Tat an, als würdest du bloß über dich ergehen lassen, was ich mit dir mache. Es ist allgemein bekannt, dass Abscheu für eine nasse Pussy sorgt.«

Ich wünschte, er würde einfach schweigen und mir meine Schwäche nicht dermaßen unter die Nase reiben.

Offenbar passte es ihm nicht, dass ich nichts sagte, denn in der nächsten Sekunde packte er meinen Nacken mit einem eisernen Griff und drehte mich von der Seite auf den Bauch, drückte mein Gesicht ins Kissen.

Er hielt mich weiterhin fest, während er den anderen Arm unter meine Hüften schob und sie nach oben zog, bis ich mit dem Arsch in die Luft gereckt vor ihm lag. Sein harter Schwanz pulsierte eingeklemmt zwischen unseren Körpern, weil er sich gegen mich presste und seine Härte an mir rieb, bevor er mein Höschen grob zur Seite zerrte.

Amos brachte seinen Schwanz in Position, lehnte sich über mich und presste seine Lippen auf den Übergang zwischen meinem Hals und meiner Schulter, direkt neben dem Träger des Tanktops. Ich hätte genauso gut nackt sein können.

Als er sich mit einem harten Stoß ohne Gnade bis zum Anschlag in mir versenkte, biss er zu und entlockte mir einen lauten Schrei.

Ich erkannte schlagartig, was anders war. Er legte keinen Wert darauf, dass ich leise war – wir mussten dementsprechend allein sein. Vollkommen allein in einem ehemaligen Safe House mitten im Wald. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

»Komm auf meinem Schwanz, Gray.« Amos’ geschickte Finger fanden meine Klit, und obwohl ich mich ein wenig selbst hasste, widersetzte ich mich ihm nicht. Ich hatte seit gestern dazugelernt. Außerdem würde mein Körper heute keine weiteren erzwungenen Orgasmen überleben. Dazu war ich viel 
zu erschöpft.

Immer wieder stieß er tief in mich, massierte meine empfindlichste Stelle mit den perfekten kreisenden Bewegungen, die mich an den Rand des Wahnsinns trieben. Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog. Enger und enger und enger, bis ich die Kontrolle verlor und explodierte.

Ich stöhnte laut und spürte nur am Rande, dass meine Finger schmerzten, weil ich sie viel zu tief in die Matratze krallte.

Er beschleunigte sein Tempo, seine Hoden klatschten gegen meine Klit, von der er jetzt endlich abgelassen hatte. Als er sich aufrichtete und meine Hüften packte, änderte sich der Winkel, mit dem er mich fickte. Sein Schwanz traf jedes Mal auf die magische Stelle in meinem Inneren, die mich Sterne sehen ließ, sobald er sich bis zur Wurzel in mich rammte.

Mit einem Wimmern, angespannten Muskeln und gekrümmten Zehen kam ich ein weiteres Mal.

Erst als ich spürte, wie sein Schaft in mir zuckte und das Sperma in mich pumpte, wurde mir klar, dass Amos höchstwahrscheinlich kein Kondom benutzt hatte. Meine Kehle wurde eng. Dieser verdammte Mistkerl!

Er hatte keine Ahnung, dass ich nicht schwanger werden konnte, weshalb er hochgradig nachlässig gehandelt hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe, als er seinen Schwanz aus mir zog, und fragte mich, ob ich das Thema überhaupt anschneiden wollte.

Wahrscheinlich nicht. Denn im Zuge dessen würde ich ihm wahrscheinlich die Wahrheit sagen müssen, und das würde er als Freifahrtschein sehen, mich nur noch ohne Kondom zu ficken. Es war vermutlich besser, wenn ich meinen Mund hielt.

Mit einem zufriedenen Seufzen streckte Amos sich neben mir auf dem Rücken aus und kratzte sich am Bauch. »Ich habe die Autoschlüssel sicher versteckt, und im Umkreis von zehn Meilen befindet sich nichts außer Schnee, Tannen und noch 
mehr Schnee. Schlaf gut.«
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13. Dezember

Wir fuhren beinahe den ganzen Tag, bis spät in den Abend hinein. Wieder musste ich ein Motelzimmer für uns buchen, wieder war es eine absolute Absteige ohne Überwachungskameras oder sonstige Sicherheitsvorkehrungen.

Mich irritierte, dass Amos auswendig zu wissen schien, wo wir hinmussten. Er hatte kein Handy, der Pickup-Truck war so alt, dass er kein eingebautes Navi besaß, und trotzdem fuhr Amos immer zielgerichtet dorthin, wo er offensichtlich hinwollte. Entweder das, oder er war ein Meister darin, die Illusion zu erwecken, dass er wusste, was er tat.

Ich stand neben der Zimmertür, während er den Raum inspizierte, bevor er mit einem zufriedenen Nicken zu mir kam.

Er musterte mich. »Hast du was mit einem tieferen Ausschnitt?«

»Nein.« Ich verschränkte abwehrend die Arme, weil mir klar war, dass jetzt eine Unterhaltung folgte, die ich nicht führen wollte. Unter Garantie plante mein Entführer schon wieder, mich als Köder einzusetzen.

»Gar nichts? Auch nichts mit Knöpfen, die du offen lassen 
könntest?« Er hob eine Augenbraue, als würde er ernsthaft denken, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ihn anzulügen.

»Du siehst meinen Rucksack – meinst du, ich habe eine ganze Garderobe dabei? Außerdem stehe ich nicht darauf, wie ein Stück Fleisch begafft zu werden.«

»Dann müssen wir dir ein paar Klamotten besorgen.«

»Wozu?« Ich fühlte mich angriffslustig, da meine Laune nach der langen und schweigsamen Autofahrt ohnehin beschissen war und ich keine Lust auf eine Wiederholung der gestrigen Ereignisse hatte. Dieses Mal würde ich nicht planlos daneben stehen, während Amos jemanden umbrachte.

»Für später.«

»Entweder du sagst mir, was du vorhast – oder es wird kein Später geben.«

Amos’ dunkle Augen wurden schmal. »Was genau lässt dich glauben, dass du dich mir widersetzen kannst?«

»Du brauchst mich, oder nicht?«

»Für bestimmte Zwecke, ja.« Es war offensichtlich, dass dieses Schwein vornehmlich an Sex dachte, denn er zog vielsagend eine Augenbraue hoch.

»Was willst du machen, wenn ich mich weigere? Ich … keine Ahnung … könnte im nächsten Einkaufszentrum eine Szene machen. Oder weglaufen.«

»Dafür bist du zu klug. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin, Gray. Und das war nur ein kleiner Ausschnitt. Denk bloß nicht, ich würde dich verschonen, nur weil du ein hübsches Gesicht und ein nettes Paar Titten hast.«

An seiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen, dass ich für immer brav und gefügig sein würde, doch da ich jetzt gerade keine Fluchtmöglichkeit hatte, entschied ich besser nachzugeben.

»Wie wäre es, wenn du mir sagst, was du vorhast, und ich kann vielleicht improvisieren. Du willst meine Hilfe? Dann verhalte dich doch einfach, als hätte ich auch ein brauchbares 
Gehirn vorzuweisen. Ich kann dir versprechen, dass ich wesentlich hilfreicher bin, wenn ich nicht vollkommen im Dunkeln tappe.«

Er musterte mich einen Moment lang, ehe er knapp nickte. »Okay. Du wirst heute Abend, kurz vor der letzten Runde, in eine Bar gehen. Ich will den Barkeeper, und du musst ihn nur lang genug ablenken, bis er alle anderen Gäste rauswirft und die Tür absperrt.«

»Über was für eine Bar reden wir? Schicke Cocktailbar, ein Klub, in dem auch getanzt wird, oder ein Laden, in dem der Boden klebt und das Bier einen Dollar kostet?«

»Letzteres.«

Mit einem Nicken nahm ich meinen Rucksack, stellte ihn aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. »Ich könnte das Tanktop anziehen und auf einen BH verzichten.«

»Gute Idee. Brian steht auf Titten.«

Ich runzelte die Stirn. »Du etwa nicht?«

»Nicht so sehr wie er. Glaub mir. Und um ehrlich zu sein, sind Titten nicht übel, aber ich bevorzuge Ärsche.«

Ich kommentierte den Spruch mit einem Achselzucken und sah mich in dem Raum um. »Also bleiben wir jetzt hier, bis wir zu der Bar gehen?«

»Du bleibst hier. Ich habe einige Dinge zu erledigen.« Mit diesen Worten ging er zu seinem Jutesack und holte eine Rolle Panzerband heraus.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Sein Grinsen sagte alles.

»Auf gar keinen Fall. Ich bleibe hier und rühre mich nicht. Du kannst mir vertrauen.«

»Sorry, Darling, aber anderen zu vertrauen ist nicht gerade meine Stärke.«

Ich versuchte wirklich, mich nach allen Kräften zu wehren, aber Amos war zu stark. Er zerrte mich ins Badezimmer und fesselte meine Hände vor meinem Körper. Mein Herz klopfte 
schneller, weil er mich danach in die Badewanne legte und Klebeband um meine Knöchel schlang, bevor er einen weiteren Streifen über meinen Mund klebte.

Er verschwand kurz und kam dann mit Santas Gürtel wieder. Nur drei schnelle Handgriffe brauchte er, um mich komplett auf den Rücken zu ziehen und meine Beine an den Griff in der Wand zu binden, der sonst alten Leuten dabei half, aus der Wanne zu steigen. Ich konnte nicht einmal davon träumen, mich aufzurichten.

»Sorry. Ich bin gleich wieder da.« Er strich mir über die Wange und gab mir irritierenderweise einen Kuss auf die Stirn.
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Ich war immer noch beleidigt, als Amos den Pickup-Truck am Straßenrand parkte und durch das dichte Schneetreiben auf den Neonschriftzug Original Irish Pub
 deutete. Es war ein beschissener Name, aber ich würde nicht jetzt schon wieder einknicken und mit Amos reden.

»Der Barkeeper. In einer halben Stunde muss er schließen. Wenn du ein wenig mit ihm flirtest, wird er alle anderen Gäste rauswerfen und die Tür abschließen. Lass ihn in dem Glauben, er könnte bei dir landen. Sobald er abgeschlossen hat, klopfe ich von außen, damit er zurückkommt und die Tür ein weiteres Mal öffnet. Du musst dann hinter die Theke gehen, denn da bewahrt Brian eine Schrotflinte auf. Und an die wird er zuerst versuchen zu kommen, sobald er mein Gesicht sieht. Verstanden?«

Ich nickte knapp.

»Ach, komm schon, Gray, immer noch die kalte Schulter?«

Ich präsentierte ihm ein süßliches Lächeln und meinen Mittelfinger, bevor ich die Tür öffnete und ausstieg. Die Straße war gefegt worden, doch es fiel so viel Schnee, dass ich aufpassen musste, wo ich hintrat, um mich nicht langzumachen.

Mein Puls war beschleunigt, als ich die Tür zur Bar aufstieß. Es roch nach Bier, Zigaretten und Erdnüssen, und zu meiner Erleichterung befanden sich bereits jetzt nur zwei andere Gäste in dem Laden. Ich hatte schon gedacht, hier unnötig lang ausharren zu müssen, bis der Barkeeper beschloss, auch die letzte Schnapsleiche vor die Tür zu fegen.

Mit weichen Knien ging ich zum Bartresen und nickte Brian zu. Ich war erstaunt, dass er überhaupt nicht das war, was ich mir vorgestellt hatte. Da Amos sich auf Brians Vorliebe für Brüste beschränkt hatte, war ich direkt davon ausgegangen, mit einem alten Mann im Trainingsanzug konfrontiert zu werden, der ein paar Zähne zu wenig und ein paar Kilos zu viel auf den Rippen hatte.

In Wahrheit war Brian vermutlich etwas jünger als Amos, hatte ein entwaffnendes Lächeln und breite Schultern. Ein attraktiver Typ, bei dem ich unter den richtigen Umständen zweimal hingesehen hätte.

»Was darf’s sein?«, fragte er, als ich mich setzte.

»Was würdest du empfehlen?«

»Einem hübschen Mädchen wie dir? Eine andere Bar«, erwiderte er trocken.

Ich lachte und merkte tatsächlich, wie ich mich ein wenig entspannte. Nur ein kleines bisschen, weil es vermutlich leichter werden würde, mit ihm zu reden, als gestern mit dem Wachmann.

»Whiskey Sour?«, fragte ich.

»Das bekomme ich gerade noch hin.« Er fixierte mit seinem Blick etwas über meiner Schulter. »Zieh Leine, Jack. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass sie nicht mit dir reden will. Und du bekommst auch keinen weiteren Drink mehr.« Dann nickte er in Richtung Tür.

Ich warf einen schnellen Blick nach hinten und sah einen Kerl, der meiner ursprünglichen Einschätzung von Brian entsprach – Trainingsanzug inklusive.

Damit der Mann gar nicht erst auf die Idee kam, der Barkeeper könnte unrecht haben, drehte ich mich wieder nach vorn. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss, und außer mir war nur noch ein weiterer Gast hier.

»Was führt dich her? Nichts für ungut, aber du stichst sehr aus meiner üblichen Klientel hervor«, sagte Brian, während er meinen Drink mixte.

»Schreckliches Blind Date«, behauptete ich. »Als ich gemerkt habe, dass der Typ mir folgt, dachte ich, es wäre vielleicht besser, hier ein wenig Zeit totzuschlagen und mich darüber hinwegzutrösten, dass ich allein nach Hause gehen muss.« Ich zuckte mit den Achseln und war tatsächlich überrascht, wie gut ich mich gerade schlug.

»Wahrscheinlich klug. Soll ich mal nachsehen, ob er draußen herumlungert?«

»Nein, das ist nicht nötig. Mir reicht es, wenn ich eine Weile hier sitzen kann – er verliert bestimmt bald die Lust daran, in der Kälte herumzustehen. Vielleicht komme ich darauf zurück, wenn ich gehen will. Dann brauche ich wahrscheinlich einen Helden, der für mich nachschaut, ob die Luft rein ist.«

»Hier, aufs Haus.« Er stellte das Glas vor mich. »Pass auf, ich muss gleich abschließen, aber du kannst gern bleiben. Ist eh nur noch Robin, den werfe ich raus, sobald sein Glas leer ist, und … wer weiß … vielleicht trinke ich einen mit dir.«

Es fiel mir nicht schwer, mein Lächeln zu vertiefen. »Das klingt gut. Sehr gut sogar.«

Brian zwinkerte mir zu, schlug mit der Hand zufrieden auf den Tresen und schaute dann hinter mich. »Hey, sieht aus, als hätten wir Glück.«

Er ging zu dem Tisch, beugte sich zu dem alten Mann, der dort saß, und redete auf ihn ein. Leider konnte ich nicht hören, was er sagte, weil er zu leise sprach, aber kurz darauf nickte der Alte und erhob sich.

Brian klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter und hielt 
ihm die Tür auf. Anschließend warf er einen Blick nach draußen. »Ich sehe gerade niemanden herumlungern. Allerdings sollten wir wahrscheinlich auf Nummer sicher gehen.«

Er schloss die Tür und schob einen großen Metallriegel vor. Ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend, weil ich jetzt tatsächlich mit ihm allein war. Er wirkte zwar nett, doch irgendeinen Grund musste Amos ja haben, um Brian töten zu wollen.

Zumindest hoffte ich, dass mein Entführer einen legitimen Grund hatte.

Ich nippte an meinem Glas und verspürte Erleichterung darüber, dass Brian hinter den Tresen zurückkehrte. Es hätte ja durchaus sein können, dass er sich auf mich stürzte, kaum dass wir nur noch zu zweit waren.

»So, was trinke ich?« Er stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Flaschen, die hinter ihm auf dem Regalbrett aufgereiht standen.

»Ich kann den Whiskey Sour empfehlen.«

Er lachte, doch bevor er etwas erwidern konnte, hämmerte draußen jemand gegen die Tür.

»Aufmachen!«, brüllte eine Stimme. »Ich will was trinken.«

Zwar nahm ich an, dass es Amos war, weil er diesen Ablauf angekündigt hatte, aber sicher war ich mir nicht. Die Stimme klang dunkler und betrunken.

»Wir haben geschlossen«, rief Brian.

Statt einer Antwort war erneutes Klopfen zu hören – diesmal lauter.

Brian seufzte und schaute mich an. »Wenn du dich jemals fragst, was du nach deiner Zeit in der Army beruflich machen willst – entscheide dich nicht dazu, eine Kneipe zu eröffnen.«

Ich nickte und dachte darüber nach, dass Amos die Army ebenfalls erwähnt hatte. Kannten die beiden sich daher?

»Aufmachen!« Das Hämmern an der Tür blieb beharrlich.

Brian umrundete den Tresen und deutete auf mich. »Mach dir keine Sorgen. Ich kläre das kurz.«

Während ich ihn anlächelte, machte ich mich innerlich bereit, die Schrotflinte an mich zu nehmen.

Brian zog den Riegel zurück, und ich erkannte Amos breite Gestalt. Er hatte die Kapuze seines Pullis tief in die Stirn gezogen.

»Wir haben geschlossen, Kumpel«, sagte Brian gutmütig. »Du musst leider woanders trinken.«

Amos antwortete ihm nicht, sondern attackierte Brian, indem er ihm die Schulter in die Brust stieß. Das war mein Zeichen. Ich sprang vom Hocker auf und umrundete den Bartresen.

Mit einem Tritt nach hinten warf Amos die Tür ins Schloss, bevor er sich auf Brian stürzte.

Ich ging in Deckung und nahm die Schrotflinte an mich. Direkt daneben standen zwei große rote Patronen. Mein Herz klopfte wilder, weil mir aufging, dass ich wahrscheinlich keine bessere Gelegenheit als diese bekommen würde.

Hinter mir klang es, als wäre gerade ein Tisch zu Bruch gegangen. Ich hörte Keuchen, Stöhnen und dumpfe Schläge.

Okay, wie lud man eine Schrotflinte? Ich hatte es schon so oft in Filmen gesehen, aber nie selbst gemacht. Zu meinem Erstaunen konnte ich den Lauf nicht abknicken, dafür befand sich eine Öffnung an der Seite, die genau die Größe der Patronen hatte. Ich legte eine der beiden ein und zog den Schlitten an der Unterseite des Laufs nach vorn. Zumindest das Geräusch klang vielversprechend und als hätte ich die Waffe richtig geladen. Und glücklicherweise war Amos kein Idiot. Er würde das Risiko nicht eingehen. Oder hoffentlich nicht. Wer konnte schon wissen, was in dem Kopf eines Monsters vor sich ging?

Als ich aufstand und betete, dass meine zittrigen Beine mich tragen würden, sah ich, dass Amos hinter Brian stand. Er hatte 
eine Drahtschlinge um Brians Hals geschlungen, die tief in die Haut schnitt.

Brians Gesicht war so dunkel und seine Bewegungen so langsam, dass ich wusste, gleich würde es vorbei sein. Er sackte zusammen, Amos löste den Draht und richtete sich zufrieden auf.

Als er sich zu mir drehte, zeigte der Lauf der Schrotflinte auf seine Brust, und sein Lächeln brach ein. »Mach keinen Unsinn, Gray.«

»Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich umzubringen – solange du kooperierst. Wirf mir einfach nur die Autoschlüssel rüber.«

Amos dachte nach. »Du bist keine Mörderin.«

»Ich kann dir ins Bein schießen und die Bullen rufen.« Ich war überrascht, wie gelassen ich klang, denn mein Puls raste und das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich mich kaum selbst verstand. »Lass mich einfach gehen. Ich will nur meinen Rucksack aus dem Wagen, und dann bin ich verschwunden.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen«, warnte er mich. »Leg die Waffe weg, und wir vergessen, was passiert ist.«

»Nein. Du wirst den Autoschlüssel vor dich auf den Boden legen und dich dann dort hinten in die Ecke stellen.«

Amos seufzte und wirkte inzwischen regelrecht angepisst. Er schob die Hand in die Hosentasche, holte den Schlüssel raus und legte ihn auf den Boden, bevor er sich zurückzog, wie ich es ihm befohlen hatte. Mit den Armen vor der Brust verschränkt beobachtete er, wie ich den Bartresen umrundete. Ich ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen, blinzelte nicht einmal.

Das erste Anzeichen von Euphorie verspürte ich, als sich meine Finger um den Schlüssel schlossen. Ich hob ihn auf und bewegte mich rückwärts auf die Tür zu. Sobald ich draußen war, würde ich mich beeilen müssen, aber das sollte ich 
hinbekommen. Vielleicht konnte ich die Schrotflinte irgendwie benutzen, um die Tür zu verkeilen, sodass Amos sie von innen nicht mehr öffnen konnte.

Ich war fast am Ziel, als er mit einer schnellen Bewegung einen der Stühle vom Tisch neben sich packte und in meine Richtung warf.

Er brauchte nicht mehr als den winzigen Bruchteil einer Sekunde, in dem ich mich duckte, um mich anzuspringen.

Amos riss mich zu Boden und entwand mir die Waffe so schnell, dass ich ins Nichts griff, als ich fester zupacken wollte. Mit einer Hand umklammerte er meine Kehle, mit der anderen hielt er die Flinte.

»Das hättest du nicht tun sollen«, knurrte er und drückte zu.

Ich strampelte hilflos, bevor ich die Füße gegen den Boden stemmte und versuchte mich aufzubäumen, aber er hockte auf mir wie ein Zementblock. Ein verdammt wütender Zementblock.

Ich schlug die Fingernägel in seinen Unterarm, und Blut quoll an einer Stelle hervor, doch er drückte bloß fester zu, bis bei mir die Lichter ausgingen.




Kapitel 8


[image: ]








Als ich aufwachte, stand Amos mit verschränkten Armen über mir. Vorsichtig betastete ich meinen Hals, doch soweit ich es beurteilen konnte, war alles in Ordnung.

»Wie geht’s jetzt weiter? Erinnerst du dich wieder an deine Vernunft oder muss ich von nun an rohe Gewalt benutzen, wenn ich etwas will?«

Ich wagte es, mich aufzusetzen. Tränen der Demütigung brannten in meinen Augen. Dieser verdammte Mistkerl! Ich brauchte ihn nicht, aber er mich – und trotzdem saß er am längeren Hebel.

Da ich ihm keine Antwort gab, ging er mit einem Seufzen in die Hocke und berührte mein Bein.

»Hör zu, Gray, es ist nicht so, als würde ich dir den Versuch übel nehmen. Ich verstehe, dass es für dich eine beschissene Situation ist, aber ich muss wissen, dass du dich mit deinem Schicksal abgefunden hast, bevor wir weitermachen. Du bist nicht stark, schnell oder bösartig genug, um gegen mich zu gewinnen. Nicht einmal, wenn du mit einer Schrotflinte mehrere Meter von mir entfernt stehst – es sei denn, du drückst ab. Hast du das verstanden?«

Ich biss die Zähne aufeinander und nickte langsam.

»Gut.« Er erhob sich wieder und hielt mir die Hand hin.

Für einen Moment zögerte ich, weil ich nicht mehr wollte. 
Ich hatte keine Lust, an seinem irrsinnigen Plan beteiligt zu sein. »Warum?« Ich schaute zu ihm auf, ohne einen Muskel zu rühren. Vielleicht würde es mir leichter fallen, ihm zu helfen, wenn er mir einen vernünftigen Grund nannte.

»Wir waren in Übersee stationiert – die Details spielen keine Rolle. Was, wann, wo – es hätte zu jeder Zeit überall sein können. Mein Team hat den brillanten Plan gefasst, ein Museum auszurauben und die Artefakte und Kunststücke in den Särgen gefallener Soldaten in die Staaten zu schmuggeln. Nur zwei im Team waren dagegen – Charly und ich. Der Raubüberfall wurde vermeintlich abgeblasen – nur dass sie es trotzdem gemacht haben. Natürlich ist alles schiefgegangen, und Charly hat sie an den Särgen erwischt. Er musste sterben, und ich habe als Sündenbock hergehalten, indem sie mir den Mord an Charly angehängt haben.«

Ich runzelte die Stirn. »Brian wirkt nicht, als hätte er wahnsinnig viel Geld, weil er mal an einem riesigen Kunstraub beteiligt war.«

»Er mag vielleicht attraktiv und charmant sein, aber besonders smart war er noch nie. Sie haben die Beute nicht gleichmäßig aufgeteilt. Die Klügeren haben mehr bekommen als diejenigen, die nur für ihre Muskelkraft gebraucht wurden – wie Brian und Ray.«

»Es wirkt trotzdem sehr rachsüchtig, sie direkt umbringen zu wollen.«

»Sie haben etliche Zivilisten getötet, und mindestens zwei von ihnen haben eine Angestellte des Museums vergewaltigt, die zufällig noch in der Ausstellungshalle war. Abgesehen davon haben sie einen meiner Mithäftlinge dazu gebracht, mich zu attackieren. Ich nehme an, dass er mich töten sollte, damit ich nicht ausplaudere, was ich weiß.«

»Warum hast du nicht ausgeplaudert, was du weißt?«

»Mein Wort gegen das von zwölf Männern? Drei davon hochrangige Offiziere weit über meiner Gehaltsklasse? Genau 
wie du weiß ich, wann ich besser meinen Mund halte, Gray. Abgesehen davon … Unkraut vergeht nicht. Mir war klar, dass ich die Gelegenheit bekommen würde, mich zu rächen.« Er streckte mir die Hand ein weiteres Mal entgegen.

Ich nahm sie und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. »Wenn ich dir weiterhin helfe, will ich vorher wissen, wer die Vergewaltiger sind. Mit ihnen lasse ich mich ganz sicher nicht in einem Raum einschließen.«

»Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen, Darling – und ich halte mein Wort immer. Weißt du, was ich Brian bei unserer letzten Begegnung gesagt habe?«

»Nein.«

»Dass er ein toter Mann ist, wenn wir uns das nächste Mal sehen.« Völlig lässig hob Amos die Schrotflinte auf, ging hinter die Bar und wischte sie mit einem der Geschirrtücher ab, ehe er sie zurücklegte.

»Warum nehmen wir sie nicht mit?«

»Weil ich keine Ahnung habe, wo sie herkommt, und ich mich nicht mit fremden Waffen erwischen lassen will. Eine Straßenkontrolle, und wir bekommen mehr Probleme, als wir zählen können. Was ist, wenn Brian damit jemanden erschossen hat?«

Mist. Daran hatte ich gar nicht gedacht.

Amos kam zu mir, legte die Hand auf meinen Rücken und schob mich zur Tür. »Wir gehen.«

»Sollten wir nicht wenigstens die Leiche verstecken?«

»Ich will, dass sie gefunden wird.«

»Okay …« Mein Tonfall machte klar, dass ich an seinem Verstand zweifelte.

»Je weiter wir uns vorarbeiten, desto schwieriger wird es, an unsere Ziele zu kommen. Aber ich mag Herausforderungen. Und ich will, dass sie wissen, dass ich komme. Dass sie Angst haben. Ich weiß, dass sie alle in Kontakt stehen, und einer von ihnen, der stirbt? Tragisch. Aber ich verwette meinen Arsch, 
dass sie ab Nummer drei anfangen, Blut und Wasser zu schwitzen.«

Sein Grinsen bescherte mir ernsthafte Sorgen. Er hielt die Tür für mich auf und scheuchte mich zum Wagen.

Als er losfuhr, betastete ich meinen Hals vorsichtig erneut. Amos hatte sich wahrscheinlich zurückgehalten, aber ich bildete mir ein, den starken Druck seiner Finger immer noch spüren zu können.

Beim nächsten Mal sollte ich ihn wahrscheinlich einfach von hinten erschießen – wenn es überhaupt ein nächstes Mal gab.

Da er ohnehin nicht gern zu reden schien, brachten wir die Fahrt – wie schon fast alle anderen – schweigend hinter uns. Wir erreichten das Motel in weniger als zehn Minuten, und eine bleierne Müdigkeit drückte auf meine Lider. Ich fühlte mich, als hätte mein gescheiterter Versuch der Rebellion auch das letzte bisschen Kraft gekostet, das ich noch in mir gehabt hatte. Leer, ausgebrannt und erschöpft – das war der Zustand, an den ich mich wohl für die kommenden Tage würde gewöhnen müssen.

Amos kontrollierte das Zimmer, ehe er mich hineinließ und die Tür hinter uns verriegelte. »Da wären wir.«

Irgendetwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich erstarren. Langsam und vorsichtig, als hätte ich es mit einem Raubtier zu tun, drehte ich mich um.

Er blickte an mir hoch und runter. »Ich habe die ganze Fahrt lang überlegt, wie ich dich am besten bestrafe, damit du verstehst, dass deine Handlungen Konsequenzen haben.«

Um nicht jetzt schon versehentlich zu wimmern, presste ich die Lippen aufeinander. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was in seinem Kopf vor sich ging und mit was für kranken Ideen er mich nun konfrontieren würde.

»Zieh dich aus, Gray.«

»Wozu?« In einem letzten Anflug von Trotz, der vielleicht von meiner Panik herrührte, reckte ich das Kinn.

»Du hast drei Sekunden oder ich schneide dir die Sachen vom Leib. Es ist mir scheißegal, ob du danach nichts mehr zum Anziehen hast und bis Weihnachten das Elfenkostüm trägst. Zieh. Dich. Aus.«

Ich stellte meinen Rucksack ab und gehorchte, obwohl ich innerlich vor Wut kochte.

»Unter normalen Umständen«, fuhr Amos fort, »würde ich dir ein paar Finger brechen oder einen Zeh abschneiden oder so. Aber zum einen benötige ich deine Hilfe noch, und zum anderen bist du unversehrt hübscher, also brauche ich einen anderen Weg, um dich daran zu erinnern, dass du besser machst, was ich sage.«

Er konnte sich seine Belehrungen sonst wohin schieben, doch das behielt ich für mich und streifte meine Kleidung ab. Um meine Nerven zu beruhigen, faltete ich sie ordentlich zusammen.

Als ich mich schließlich aufrichtete, hatte Amos bereits die verhasste Rolle Klebeband in der Hand. Er zog den schmalen Tisch, der neben der kleinen Nische mit den beiden Kochplatten stand, vor das Fußende des Bettes und packte meinen Oberarm.

Ich schnappte nach Luft, weil die Tischplatte überraschend kalt an meinem Bauch war, als er mich zwang, mich über den Tisch zu beugen. Zuerst fesselte er meine Knöchel mit dem Klebeband an die Tischbeine, dann meine Handgelenke.

Zu guter Letzt riss er einen Streifen ab und klebte ihn über meine Lippen. »Nichts für ungut, Gray, aber du wirst schreien, und ich will nicht, dass jemand die Zimmertür aufbricht, um dich zu retten.« Er tätschelte meinen Kopf und entfernte sich.

Schreien? Die Angst verlieh mir neue Kraft, und ich zerrte an meinen Fesseln, versuchte meine Beine zu bewegen oder mich wenigstens aufzurichten, aber es war nutzlos.

Amos ging zu dem kleinen Kleiderschrank, der in der Wand eingelassen war, und öffnete die klapprige Lamellentür, bevor 
er einen kleinen Sack herausholte. Er warf ihn aufs Bett, und ich spitzte angesichts des merkwürdigen Klapperns die Ohren.

»Mach mich los«, flehte ich hinter dem Knebel.

Er reagierte nicht auf mich, sondern zog sein Shirt und seine Schuhe aus. »Eigentlich ist es merkwürdig, dass es mir widerstrebt, dir wehzutun, Gray – also außer im sexuellen Kontext. Sonst habe ich solche Hemmungen nicht«, philosophierte er und trug damit nicht dazu bei, dass ich mich beruhigte.

Nachdem er den Gürtel seines Weihnachtsmannkostüms geholt hatte, öffnete er den Sack aus dem Kleiderschrank und verteilte den Inhalt auf dem Bett. Ich schluckte, als ich die hölzernen Wäscheklammern sah.

Was zum Teufel hatte er vor? So wie er mich an den Tisch gefesselt hatte, würde er kaum an meine Brüste kommen.

Als er hinter mich trat und ich seine Finger an meiner Pussy spürte, erkannte ich, wie unschuldig meine Fantasie im Vergleich zu seiner noch war.

Mein Herz klopfte wie wild, als er über meine Klit rieb und in der nächsten Sekunde die erste Klammer zuschnappen ließ. So ungern ich es zugab, vermutlich war es sehr clever von ihm gewesen, mich zu knebeln, denn ich schrie laut auf.

Er lachte hinter mir und strich über meine Schamlippen. Da ich nicht sehen konnte, was er machte, konnte ich bloß abwarten. Panik pulsierte durch meine Adern, denn ich konnte mir ausrechnen, dass es unangenehm werden würde, wenn Amos plante, mich zu bestrafen.

Gleich drei weitere Klammern brachte er an, und zwar so, dass er mit ihnen quasi meine Pussy verschloss. Ich war allerdings dermaßen auf das Pochen meiner zusammengequetschten Klit fokussiert, dass der andere Schmerz mir nicht ganz so schlimm erschien.

Mir erschloss sich der Sinn dahinter auch erst, als Amos mit den Fingern meinen Anus streifte. Prompt spannte ich jeden 
Muskel in meinem Körper an.

»Wie ich merke, hast du verstanden, worauf ich hinauswill. Oder sollte ich sagen: Wo ich reinwill?«

»Nicht«, sagte ich in den Knebel, was leider bloß noch ein unverständliches Nuscheln war.

Amos beugte sich über mich und küsste meine Schulter, ehe er an meinem Ohr flüsterte: »Du wirst dich lange hieran erinnern, Darling.«

Als er sich wieder aufgerichtet hatte, griff er nach dem Gürtel, den er auf dem Bett bereitgelegt hatte. Das Leder zischte durch die Luft, und der erste Hieb landete auf meinem Hintern. Das Gefühl war irgendwo zwischen scharfem Stechen und brennendem Klatschen. Bevor ich die unzähligen Emotionen sortiert hatte, die in mir tobten, schlug er ein weiteres Mal zu.

Hieb um Hieb um Hieb landete auf meinen Pobacken – rechts, links, oben, unten, mitten drauf. Es war unmöglich vorherzusagen, wo der Gürtel das nächste Mal auftreffen würde. Der Schmerz ließ sich aushalten, solange ich mich nicht zu sehr bewegte. Denn wenn ich mit dem Unterleib gegen die Tischplatte stieß, bewegten sich die Klammern – und das war alles andere als angenehm.

Ich ließ erschöpft den Kopf sinken und bemerkte, dass Tränen über meine Wangen rollten, als Amos meinen Hintern mit der Hand streichelte und die Finger tiefer gleiten ließ. Er strich seitlich an den Klammern vorbei, woraufhin ich froh über den Knebel war, denn wenn mein Peiniger jetzt eine Antwort auf die Frage gewollt hätte, warum ich trotz allem nass war, wäre ich vor Demütigung gestorben.

Amos zog die feuchten Fingerkuppen nach oben, umkreiste meinen Hintereingang und begann dagegen zu drücken. »Das hier ist mir wirklich lieber, als dir die Finger zu brechen oder dein hübsches Gesicht zerschneiden zu müssen. Findest du nicht auch?«

Die Frage war rein rhetorisch, denn in der nächsten Sekunde überwand er den Widerstand und schob den Finger in mich. Ich wimmerte hinter dem Knebel. Es brannte, und die Erfahrung war ungewohnt, doch viel schlimmer wog die Panik, denn sein Finger war winzig im Vergleich zu seinem Schwanz.

Hinter dem Knebel konnte ich noch so viel betteln und flehen, er würde mich nicht hören. Und die Klammern symbolisierten ziemlich deutlich, dass er nicht vorhatte, meine Pussy zu benutzen. Ich war ihm und seinen sadistischen Spielchen hilflos ausgeliefert.

Als würde der Mistkerl meine Gedanken lesen können, versuchte er, einen weiteren Finger in mich zu zwängen, und tastete mit der anderen Hand nach der Klammer auf meiner Klit.

»Natürlich ist der Sinn einer Bestrafung, dass du deine Lektion lernst – deshalb: keine Orgasmen für dich.« Er drehte die oberste Klammer ein wenig, und Sterne explodierten vor meinen Augen. Ich atmete tief durch die Nase ein und verfluchte Amos innerlich. Allerdings hoffte ein Teil von mir, dass er es nicht ernst meinte. Wenn ich schon diese Tortur über mich ergehen lassen musste, dann wollte ich danach wenigstens eine Belohnung.

Ich wimmerte, weil er mit seiner rohen Kraft meinen Körper unterwarf und den zweiten Finger in meinen kleinen Anus zwang. Verzweifelt rutschte ich auf dem Tisch umher, aber mein Bewegungsspielraum war viel zu gering, um irgendetwas damit zu bewirken.

Amos verharrte einen Moment, bevor er die Finger probehalber ein wenig zurückzog und sie auseinanderdrückte, um mich zu weiten.

Eine Mischung aus Angst und Neugier rauschte durch meine Adern. Eine einzige Frage beherrschte mein Denken: Wie weit würde er gehen?

Als er seine Finger tiefer schob, ließ ich den Kopf sinken 
und kniff die Augen zu.

»Ich weiß, Darling, es tut weh. Aber das ist Sinn und Zweck der Übung.«

Frustriert riss ich an den Fesseln – mit dem gleichen Erfolg wie vorher.

Endlich zog er die Finger aus mir und kam nach vorn, kniete sich hin und umfasste mein Kinn, damit ich ihn ansah.

»Hasst du mich?«, wollte er wissen.

Ich sah nicht ein, ihm zuliebe zu lügen, und nickte.

»Dann hast du wahrscheinlich keinen Grund, mit mir zu reden. In Ordnung.« Er ließ mich los und stand auf. »Sonst hätte ich das Klebeband von deinem Mund gezogen.«

Oh nein, dieses miese Arschloch! Natürlich war es ein weiterer Trick von ihm gewesen, denn ohne Knebel hätte ich ihn anflehen können, mich zu verschonen, oder Besserung gelobt. Ich hätte schwören können, ihm von nun an zu gehorchen, das brave Mädchen zu sein, das er wollte. Und wahrscheinlich hätte ich früher oder später um einen Orgasmus gebettelt.

Er stellte sich hinter mich, zog meine Pobacken auseinander und gab ein genießerisches Geräusch von sich. »Hm. Das wird so gut – also für mich.«

Ich wollte ihm nicht die Genugtuung bieten, aber ich hatte mich nicht mehr im Griff und begann unkontrolliert zu zittern.

»Mach dir keine Sorgen.« Amos tätschelte meine Hüften. »Du wirst auf jeden Fall überleben. Versprochen.«

Seine Finger schlossen sich um die Klammer auf meiner Klit, zogen sacht daran, bevor sie das Holz erneut ein Stück drehten. Ich schrie hinter dem Klebeband auf.

»Letzte Chance, Darling. Schwörst du, dass du dazugelernt hast?«

Ich nickte so schnell, dass mein Nacken hätte knirschen müssen.

»Wenn das so ist, will ich nicht ganz so ein Monster sein.«

Da ich ihm inzwischen nicht mehr traute, ging ich nicht davon aus, dass er mich losband. Ich hoffte, dass er sich erbarmen und die Klammern abnehmen würde. Doch stattdessen raschelte es hinter mir, als er an seinem verdammten Jutesack hantierte, ehe er mir eine kleine Flasche vor die Nase hielt.

Gleitmittel.

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder frustriert sein sollte, und schnaufte bloß. Mit Gleitmittel war es sicherlich angenehmer, von diesem Baseballschläger aufgespießt zu werden, den er zwischen den Beinen mit sich herumtrug, aber wenn ich ehrlich war, wäre mir ein Orgasmus trotzdem lieber gewesen.

Die kalte Flüssigkeit tropfte auf meinen Anus, und ich ballte die Hände zu Fäusten, als Amos sie erst mit zwei und dann mit drei Fingern verrieb.

Ich stöhnte gequält, als er genau die drei Finger durch die kleine Öffnung zwängte und mich fast schon brutal dehnte.

Von hinten legte Amos die Hand um meine Kehle und drückte zu. »Schön stillhalten«, sagte er an meinem Ohr und brachte seinen Schwanz mit der anderen Hand in Position.

Das Blut rauschte lauter in meinen Ohren, und ich hörte, wie ich beinahe panisch atmete, während er immer mehr Druck auf meinen Anus ausübte. Ich gab alles, um mich zu entspannen, um ihm meinen Körper zu überlassen, bevor ich bleibende Schäden davontrug.

Amos’ Griff an meinem Hals wurde fester, und sein Schwanz rutschte in mich. Ich keuchte hinter dem Klebeband, weil die Invasion trotz allem so plötzlich kam, das Gefühl schlicht überwältigend war.

Ich bebte am ganzen Körper, als er sich unerbittlich tiefer schob und mich zwang, sich ihm anzupassen. Es brannte und schmerzte, dazu konnte ich kaum atmen.

Amos hörte nicht auf, bis er jeden einzelnen Millimeter in 
mir versenkt hatte und seine Hoden sich gegen mich pressten, weil er so tief in meinem Po steckte.

Er lockerte die Finger und streichelte meine Kehle. »Du fühlst dich unglaublich an, Gray. Schade, dass du es nicht genießen kannst.« Um seine Worte zu bekräftigen, strich er über die Wäscheklammern an meiner Pussy.

Ich verlor beinahe den Verstand. Ein Teil von mir – ein sehr großer Teil – gierte nach einem Orgasmus. Es war mir beinahe egal, dass ich diesem miesen Sadisten ausgeliefert war. Wenn er das Klebeband lösen würde, hätte ich mich nicht mehr im Griff und würde um einen Höhepunkt betteln – egal zu welchem Preis.

Amos bewegte sich, zog seinen Schwanz aus mir und rammte ihn erneut bis zum Anschlag in mich. Ich wimmerte hilflos.

Wieder und wieder und wieder stieß er in mich, jedes Mal ein Stückchen weiter raus und ein bisschen härter rein, bis er mich so hart fickte, dass der Tisch über den Boden rutschte. Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich überleben würde – wie er es mir versprochen hatte.

»Wahrscheinlich sollte ich vorsichtig sein«, knurrte er zwischen zwei besonders harten Stößen. »Dir traue ich es glatt zu, dass du trotz der Schmerzen kommst, wenn ich nicht aufpasse, meine gierige kleine Schlampe.«

Unter normalen Umständen hätte ich ihn geohrfeigt, doch in diesem Moment hatte er recht. Ich war gierig, hungrig und verzweifelt. Wenn der Teufel mir die Hand hinhielt, würde ich sie nehmen.

Amos griff nach der obersten Klammer, nach der, die auf meiner Klit saß, und drückte sie unten fester zu. Ich wusste rein rational, dass es vollkommen abartig und falsch war, aber es schien das letzte bisschen zu sein, das mir noch gefehlt hatte, denn ich versteifte mich unter ihm und spürte, wie das vertraute Kribbeln durch meinen Unterleib raste. Amos 
pumpte in mich, drehte die Klammer ein Stück, und ich kam so hart, dass ich einige Sekunden nichts mehr sah, hörte oder dachte.

Ich wurde reduziert auf die Hunderte kleiner Feuerwerke, die überall in mir explodierten. Schmerz, Lust, Qual, Vergnügen, Pein, Verlangen – alles lief in einem großen Strudel zusammen, der mich erbarmungslos unter die Oberfläche zog.

Als Amos meine Kehle losließ und sich ein letztes Mal viel zu tief in meinem Po versenkte, spürte ich den Schmerz kaum. Er spritzte ab, begleitet von einem kehligen und durch und durch zufriedenen Stöhnen.

Während er sich langsam aus mir zurückzog, streichelte er meinen Rücken. »Rebellier nicht noch einmal gegen mich, Gray. Du würdest es zutiefst bereuen.«

Ich nickte und schloss die Augen. Eine Träne rann über meine Wange nach unten und tropfte auf den Boden.
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14. Dezember

Ich rückte ein letztes Mal den Ausschnitt des Elfenkostüms zurecht und drückte auf den Klingelknopf, der mit »T. Beckford« beschriftet war. Das T stand für Theodore, aber seine Freunde nannten ihn bloß Teddy. Ein netter und harmloser Name … für einen Vergewaltiger.

Amos war sich nach eigenen Angaben zu neunzig Prozent sicher, dass Teddy einer der beiden Männer war, die sich an der Museumsmitarbeiterin vergangen hatten, sodass ich heute keine nennenswerten Gewissensbisse verspürte.

Die Tür schwang auf, und Teddy schaute mich interessiert an. »Ja?« Seine Augen verharrten lang genug auf meinen Brüsten, um mein Unbehagen zu wecken.

»Hi, mein Name ist Susan, und ich sammele für das Kinderkrankenhaus St. Michael.« Um ihn nicht zu sehr abzulenken, präsentierte ich ihm die kleine Spardose, die Amos mir vor nicht einmal einer Viertelstunde in die Hand gedrückt hatte, genau auf Höhe meiner Brüste.

Es war wenig beruhigend, dass Teddy nach rechts und links sah, bevor er grinste. »Nehmen Sie auch Schecks für den guten Zweck, Susan?«

»Aber natürlich.« Ich zwang mich, weiterhin zu lächeln, weil ich wusste, dass er mich in sein Haus locken wollte – und zwar ganz sicher nicht, um mir Geld zu geben.

»Dann kommen Sie doch rein.« Er machte mir Platz, doch bevor ich einen Fuß über die Schwelle setzen konnte, war Amos da, der mich als Ablenkung benutzt hatte, um durch die Küchentür einzubrechen. Es war völlig ausgeschlossen gewesen, dass Teddy ihm die Tür freiwillig geöffnet hätte – egal ob vorne oder hinten.

Amos legte die Drahtschlinge um Teddys Hals und zog sie brutal zu, sodass er nicht mehr atmen konnte.

»Gray, in die Küche«, wies er mich an und nickte in Richtung Flur.

Mit klopfendem Herzen betrat ich das Haus und schloss die Tür, um unerwünschte Zeugen zu vermeiden. Ich eilte den Gang entlang und wartete in der Küche auf den nächsten Befehl.

»Pack den Stopfen in den Abfluss und dreh das Wasser auf. Das heiße Wasser.«

Obwohl Teddy sich wehrte, war Amos’ Griff eisern, und er ignorierte sowohl die Bemühungen als auch das Röcheln des anderen Mannes. Als die Küchenspüle voll war, stieg Dampf auf.

Mir tat es fast leid, wie Teddys Körper zitterte, als Amos seinen Kopf ohne Gnade unter Wasser drückte.

In Filmen ging es immer so schnell, doch in Wahrheit dauerte es etliche Minuten, bis Teddys Körper zusammensackte. Und selbst dann ließ Amos ihn nicht los, sondern hielt weiter fest.

Er warf mir einen Blick zu. »Immer auf Nummer sicher gehen.«

Ich nickte, als wäre das eine wichtige Lebensweisheit, während mir aufgrund des gefühllosen Ausdrucks in seinen Augen ein Schauer über den Rücken lief.

Als er Teddy losließ, rutschte der Mann zu Boden. Ich schaute nicht hin, sondern sah Amos an, der seine Liste aus der Hosentasche holte und Teddys Namen durchstrich.

»Nächster Halt«, sagte er. »Chicago.«
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15. Dezember

Der Parkplatz hinter dem 7-Eleven in West Pullman wirkte ebenso wenig vertrauenerweckend wie der Kerl, mit dem Amos sich hier verabredet hatte.

Ich hockte auf dem Beifahrersitz, meine Kapuze so weit wie möglich in die Stirn gezogen, und rührte keinen Muskel.

Amos und der andere Mann – dessen Gesicht ganz eindeutig Gang-Tattoos zierten, so viel konnte ich im Licht der Scheinwerfer des Fords gerade noch erkennen – umarmten sich und lachten wie alte Freunde, bevor der Fremde Amos eine Reisetasche reichte.

Eine weitere Umarmung später stapfte Amos durch den Schnee zu mir zurück und öffnete die Beifahrertür. »Nimm dein Zeug und steig aus.«

Er holte seinen Jutesack vom Rücksitz und warf seinem Kumpel im hohen Bogen den Autoschlüssel zu. »Noch mal danke.«

»Lass stecken. Ich bin froh, dass ich dir helfen kann. Bestell den Wichsern schöne Grüße von mir.«

Während der Kerl in den Ford stieg, führte Amos mich zu einem älteren Subaru Outback. Er öffnete den Kofferraum, 
verstaute dort den Sack und die Reisetasche, bevor er mir zunickte. »Steig ein. Für dich ist heute nicht viel zu tun.«

Ich konnte beim besten Willen nicht beurteilen, ob ich seine Worte beruhigend fand oder nicht.

Der Beifahrergurt klemmte ein wenig, und bis ich mich endlich angeschnallt hatte, war Amos längst losgefahren.

»Was haben wir vor?«

»Ich habe zwei Namen auf meiner Liste, bei denen ich mir unschlüssig bin, ob sie den Tod verdient haben oder nicht. Also habe ich mir einen Plan überlegt, wie ich sie trotzdem bestrafen kann.«

Es kribbelte in meinem Nacken. Wollte ich überhaupt hören, was er vorhatte? Wahrscheinlich schon, denn falls die Dinge schiefliefen, würde mich die Polizei nicht völlig aus heiterem Himmel mit ihren Fragen erwischen.

»Soll heißen? Brutaler Analsex?«

Amos lachte und wirkte ehrlich amüsiert. »Das Privileg bleibt dir vorbehalten. Sorry, aber ich stehe nicht auf haarige Ärsche.«

»Was planst du dann?«

»Ich werde belastende Beweismittel in Davids Wohnung platzieren und warten, bis er nach Hause kommt, bevor ich die Cops rufe.«

Ein Tag ohne Mord? Wie luxuriös. Abgesehen davon klang es, als würde er meine Hilfe tatsächlich nicht benötigen. Ich lehnte mich etwas entspannter zurück und betrachtete den blauen Himmel. Nachdem es die ganze Nacht geschneit hatte, war es heute knackig kalt und klar. Der Schnee glitzerte in der Sonne, und die weihnachtlichen Dekorationen wirkten in dem hellen Licht beinahe deplatziert.

Dafür waren viele Leute auf den Bürgersteigen unterwegs, trugen ihre Einkäufe in der einen Hand und ihre Handys meist in der anderen.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich das 
letzte Mal mit einer solchen Leichtigkeit unter anderen Menschen bewegt hatte. Aber ich war auch kein geselliger Typ. Das war ich schon früher nicht gewesen, und die Zeit in Pauls lautem, überfülltem Haus hatte nichts daran geändert. Mir war nicht klar, wie er es geschafft hatte, überhaupt als Pflegevater vom Staat anerkannt zu werden. Seine Frau war längst abgehauen, und auch sonst hatte er nicht viel zu bieten, was als fürsorglich, liebevoll und zuverlässig durchgegangen wäre.

»Worüber denkst du nach?«

Amos parkte den Wagen am Straßenrand. Wir befanden uns eindeutig in einer Wohngegend, solide Mittelklasse mit vielen Mehrfamilienhäusern.

»Nichts Bestimmtes.«

»Lüg mich nicht an, Gray. Ich kann die Wut in deinen Augen sehen. Und sie richtet sich ausnahmsweise nicht gegen mich.«

Da ich absolut nicht den Wunsch verspürte, Amos mein Herz auszuschütten, versuchte ich mein Gesicht zu einer glatten Maske werden zu lassen – wie er es immer machte. »Bist du dir da sicher?«

Er hob eine Augenbraue. »Ich muss offenbar aufpassen, dass ich nicht versehentlich ein neues Monster erschaffe.«

Die Vorstellung war gar nicht übel. Wenn ich Amos’ Fähigkeiten hätte, würde ich vermutlich zu Paul zurückkehren und ihn umbringen, bevor ich sein Haus bis auf die Grundmauern herunterbrannte. Ich hatte keine Ahnung, um wie viele Mädchen er sich vor mir schon gekümmert hatte oder wie viele nach mir kommen würden. Wie vielen Jungs er seine beschissenen Werte mitgeben würde, die dann ebenfalls dachten, dass Frauen Gebrauchsgegenstände ohne eigene Meinung oder Gefühle waren.

Ich musterte Amos von der Seite und fragte mich, inwieweit er sich eigentlich von Paul unterschied.

Ehrlichkeit. Das war das Einzige, was ich Amos 
zugutehalten konnte. Er war von vornherein ehrlich zu mir gewesen, und er hatte gesagt, dass alles, was er tat, nicht meine Schuld war. Paul hatte es genau andersherum gedreht. Es war immer meine Schuld gewesen, und je mehr ich mich ihm widersetzt und entzogen hatte, desto wütender war er geworden.

»Komm schon, Darling, wessen Tod planst du gerade?«

»Deinen.«

»Du lügst schon wieder.« Er seufzte. »Ich sage dir, bevor meine Arbeit erledigt ist, werde ich dir den Mund noch mit Seife ausspülen müssen.«

Ich musterte ihn aus schmalen Augen und zeigte ihm den Mittelfinger.

Mit einem Kopfschütteln wandte er den Blick ab und betrachtete stattdessen das Haus auf der anderen Straßenseite. »David arbeitet bis heute Nachmittag, aber du musst trotzdem die Augen offen halten, wenn ich gleich ins Haus gehe.«

»Worauf soll ich achten?«

»David ist Asiate, ungefähr einen Meter achtzig groß, hat blondierte Haare und ein aufwendiges Hals-Tattoo – einen Drachen. Ist absolut unmöglich zu verfehlen. Wenn du ihn siehst, hup dreimal hintereinander.«

»Wäre es nicht sinnvoller, wenn ich David ablenke?«

Amos lächelte freudlos und holte das mir bereits vertraute Paar Handschellen aus der Jackentasche. »Ich fürchte, du wirst nicht aussteigen können.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich und schob im gleichen Moment bereits meinen Ärmel nach oben, weil ich die Antwort kannte. »Ich habe meine Lektion gelernt.«

Und abgesehen davon konnte ich immer noch kaum sitzen, weshalb ich nicht den Wunsch hatte, so schnell eine erneute Bestrafung über mich ergehen zu lassen. Amos hatte nicht gelogen, als er mich gewarnt hatte, dass ich ihm nicht 
entkommen konnte. Außerdem kannte ich mich in Chicago nicht aus und würde hier wohl kaum ohne Geld durch die Straßen irren.

Er schloss die Handschelle um mein Handgelenk und befestigte sie am Türgriff des Subaru. »Ich beeile mich.«

»Toll. Ich kann es kaum erwarten, bis du wieder hier bist. Ich werde dich bestimmt vermissen.«

Ein Lächeln umspielte Amos’ Mundwinkel, als er ausstieg, den Wagen umrundete und zum Kofferraum ging. Ich sah nicht, was er herausholte, weil er die Hand längst in die Jackentasche gesteckt hatte, als er über die Straße eilte.

Vor dem Haus drückte er auf etliche Klingeln hintereinander und öffnete kurz danach die Tür, ehe er im Eingangsflur verschwand.

Ich behielt den Bürgersteig im Blick, sah in alle Richtungen, doch in den wenigen Minuten, die mein Entführer weg war, tauchte nur eine alte asiatische Frau auf, die gemütlich schlenderte und dabei mit sich selbst zu reden schien. Zumindest dachte ich das, bis sie sich einmal umdrehte und ich den AirPod in ihrem Ohr erkannte. Sie telefonierte.

Amos kam zurück, öffnete die Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er rieb sich die Hände, bevor er sich zu mir beugte und die Handschelle löste. Es war allerdings wenig beruhigend, dass er lediglich meinen Arm befreite und sie an der Tür hängen ließ.

»Und jetzt?«

»Jetzt warten wir.«
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Die drei Stunden dehnten sich zu einer Ewigkeit aus. Ich war eigentlich zufrieden damit, die Passanten zu beobachten, aber Amos versuchte ständig mich in Gespräche zu verwickeln, die ich abblockte, bis es anfing, ihm ernsthaft auf die Laune zu 
schlagen.

Glücklicherweise entdeckte ich David zuerst, sodass Amos abgelenkt war, bevor er zu seinem nächsten Vortrag über meine mangelnde Kooperation ansetzen konnte.

Er wartete, bis David im Haus verschwunden war, und lehnte sich zu mir. »Deinen Arm, Gray.«

»Ich kann das schon selbst«, schnappte ich und legte die Handschelle um mein Handgelenk. Obwohl wir beide deutlich hörten, wie sie einrastete, schien das Amos nicht zu reichen. Er musste sich trotzdem vergewissern.

Nachdem er ausgestiegen war, lief er ein Stück die Straße hinunter. Mir war das Münztelefon dort überhaupt nicht aufgefallen, weil es wie ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten wirkte. Amos holte Lederhandschuhe aus der Tasche seines Parkas und zog sie über, bevor er einen schnellen Anruf tätigte.

Vermutlich alarmierte er gerade die Polizei, und wir konnten bald von hier verschwinden.

Ich dachte, er würde wiederkommen, doch stattdessen nickte er hinter sich, drehte sich um und verschwand aus meinem Sichtfeld. Es war mir ehrlich gesagt egal, was er jetzt wieder vorhatte, denn solange ich angezogen und unter Leuten war, fühlte ich mich sicher. Selbst wenn die Polizei kam und mich hier im Auto fand – aus welchen Gründen auch immer –, wäre schnell klar, dass ich das Opfer dieses perfiden Mannes war. Meinetwegen konnte er wegbleiben.

Und trotzdem drehte ich mich in Richtung Haus und behielt es im Auge, damit David nicht abhaute, bevor die Cops hier waren. Aber wozu machte ich mir überhaupt die Mühe? Für den undankbaren Mistkerl Amos, der mich trotzdem ständig fesselte?

Laut der Uhr im Wagen waren elf Minuten vergangen, als die ersten Polizeiautos auftauchten. Amos musste Gefahr im Verzug gemeldet haben, denn einen Durchsuchungsbeschluss 
hätten sie so schnell niemals bekommen.

Ungefähr neunzig Sekunden später kehrte auch Amos zurück – mit einer Burger-King-Tüte in der Hand. Er setzte sich zu mir, nahm mir die Handschelle ab und reichte mir einen Cheeseburger.

Während wir aßen, sahen wir zu, wie die Polizisten ins Haus gingen und kurze Zeit später mit David wieder herauskamen. Sie verfrachteten ihn auf den Rücksitz eines Polizeiwagens, und Amos startete den Motor.

»Auftrag ausgeführt«, sagte er mit vollem Mund.

»Wohin fahren wir jetzt?«

»Oh, wir bleiben noch in Chicago. Als Nächstes statten wir Tom Starr einen Besuch ab, bevor wir uns am späten Abend um den letzten Kandidaten für heute kümmern.«

Er stellte die Burger-Tüte auf meinen Schoß und konzentrierte sich aufs Fahren. Ich hockte stumm neben ihm und fragte mich zum tausendsten Mal, ob ich Amos auch nur ansatzweise trauen konnte. Würde er mich wirklich gehen lassen oder stand ich als letztes Opfer auf seiner Liste, weil ich schon jetzt viel zu viel wusste?

Wir fuhren eine ganze Weile, bis wir in einem Vorort ankamen. Hier standen hübsche Einfamilienhäuser mit breiten Zufahrten und gepflegten Vorgärten.

Als Amos vor einem der Häuser hielt, runzelte er die Stirn, weil die Haustür mit dem gelben Absperrband der Polizei gesichert war. »Bleib hier«, sagte er und stieg aus.

Mit großen Schritten lief er durch den Schnee, der anscheinend schon seit Tagen nicht mehr weggefegt worden war.

Da er sich plötzlich umdrehte und ein falsches Lächeln aufsetzte, verrenkte ich mich beinahe, bis ich im Außenspiegel eine ältere Frau im benachbarten Garten stehen sah. Offensichtlich verkündete sie Amos unschöne Neuigkeiten, denn er gab vor, vollkommen schockiert zu sein.

Er kam zurück, riss die Autotür auf und setzte sich mit angepisster Miene hin. »Der Wichser ist schon tot. Überdosis Oxy, hat offenbar auch selbst gedealt, was die armen Nachbarn alle bis ins Mark erschüttert hat.«

»Ist das nicht gut, weil es weniger Arbeit für dich bedeutet?«

Amos warf mir einen Blick zu. »Vielleicht. Aber es ist bei Weitem nicht so befriedigend, wie ihn selbst zu töten.«

Nicht zum ersten Mal heute lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Dann holte Amos mit einem Achselzucken seinen Zettel hervor und strich die nächsten Namen durch. Die Liste wurde definitiv kürzer.

Hieß das, meine Zeit lief ab?
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Amos weckte mich kurz vor Mitternacht. »Showtime.«

Wir hatten den Rest des Tages in einem Motelzimmer verbracht, und ich hatte geschlafen – nur unterbrochen vom Abendessen und dem Sex, den Amos gewollt hatte. Jetzt plante er, einen Mann namens Greg Colitti umzubringen und danach die Nacht durchzufahren.

Ich war schon angezogen, hatte in meiner Jeans und dem Pullover geschlafen. Müde zog ich meine Schuhe und die Jacke über, ging ins Badezimmer, um den Schlaf mit einem Schwall Wasser ins Gesicht zu vertreiben.

Wir wollten den Raum gerade verlassen, als Amos sich zu mir drehte. »Hast du Angst vor Insekten?«

»Eigentlich nicht. Also, ich bin jetzt kein Fan von Spinnen, aber ich fange nicht hysterisch an zu schreien, wenn ich welche sehe.«

»Was ist mit Skorpionen?«

Mein Magen schrumpfte auf die Größe einer Stecknadel zusammen. »Was zum Teufel hast du vor?«

»Greg ist ein verdammter Psychopath, der mir mal einen Skorpion in den Schlafsack gesteckt hat, weil das seine Art von Humor ist. Dafür wollte ich mich revanchieren. Außerdem bin ich mir sicher, dass er einer der Vergewaltiger war.«

»Skorpione. Okay. Ich fass die Dinger nicht an.«

»Musst du auch nicht. Du musst dich um die Frau kümmern.«

»Die Frau?« Irgendwie wurden Amos’ Aussagen mit jeder Minute kryptischer und der Knoten in meinem Bauch kälter und kälter.

»Komm mit.«

Amos ging zum Kofferraum des Wagens und öffnete ihn. Ich schrak zurück, als ich die vier Plastikbehälter sah – in jeder der Kisten, ungefähr in der Größe eines Schuhkartons, saß ein Skorpion.

»Einfach erschießen ist wohl nicht drin, oder?« Ich schluckte.

Amos grinste lediglich und klemmte sich die Behälter unter den linken Arm, als wäre es eine Einkaufstüte mit Snacks und nicht eine lebensgefährliche Bedrohung. »Zimmer 432.«

Das Motel war u-förmig angelegt, mit einem trostlosen Parkplatz und ein paar Snackautomaten in der Mitte. Amos hatte wie immer das letzte Zimmer im Erdgeschoss gewählt. Die 432 befand sich auf der anderen Seite, und wir würden über eine Treppe dort hochsteigen müssen.

Ich ging voraus und musste mich zusammenreißen, weil ich alle zwei Meter den Impuls verspürte, mich umzudrehen und nachzuzählen, ob die verdammten Skorpione noch in ihren Kisten waren. »Hat dir die dein … äh … Freund besorgt?«

»Der Handel mit exotischen und gefährlichen Tieren ist enorm lukrativ.«

»Gut zu wissen.« Ich rieb mir über die Arme und stieg die vierzehn Stufen nach oben. Ich zählte sie bloß, um meine Nerven zu beruhigen.

Die Türen waren so dünn, dass ich eine Frau wimmern und einen Mann keuchen hörte, als wir vor der Nummer 432 stehen blieben.

Amos stellte die Behälter mit den Skorpionen ab und holte die Drahtschlinge aus der Hosentasche, die ich inzwischen viel zu oft gesehen hatte. »Ich schnappe mir Greg, du bringst die 
Frau raus. Mach ihr klar, dass sie besser vergisst, dass wir hier waren.«

Ich nickte. In der nächsten Sekunde trat Amos die Tür ein, und ich fragte mich, warum ich immer noch nicht besser vorbereitet war, obwohl ich jetzt wenigstens eingeweiht war, was er vorhatte. Natürlich musste er die Tür irgendwie öffnen – warum war Eintreten nicht auf meinem Radar gewesen?

Mit schnellen Schritten war er am Bett und schlang das Drahtseil um den Hals des stämmigen Mannes, der gerade enthusiastisch die weinende Frau unter ihm vögelte. Sie hatte ein deutliches Veilchen ums Auge und eine blutige Unterlippe.

Ich fand ihr Stretchkleid auf dem Boden und einen Mantel über den gepolsterten Sessel in der Ecke geworfen.

Amos zerrte den Kerl vom Bett und würgte ihn, bis er bewusstlos zusammensackte. Die Frau brauchte keine große Motivation meinerseits und schaute mir nicht einmal ins Gesicht, während sie das Kleid nahm, das ich ihr reichte. Zusammen mit den kniehohen Stiefeln und dem Fellmantel wurde mir klar, dass sie höchstwahrscheinlich eine Nutte war. Sie tat mir leid, weil sie sich wahrscheinlich auch nicht ausgemalt hatte, heute Abend von einem Sadisten verprügelt zu werden. Amos war wenigstens … irgendwie nett zu mir gewesen und hatte sich die Mühe gemacht, mich zum Kommen zu bringen.

Innerlich stöhnte ich gequält auf, da ich kaum glauben konnte, dass ich das Arschloch verteidigte – allerdings nur in meinem inneren Monolog.

Sie huschte so schnell aus dem Raum, dass ich gar keine Chance hatte, ihr irgendwelche Vorträge zu halten, aber angesichts des Tempos ihrer Flucht wagte ich zu bezweifeln, dass sie zur Polizei gehen würde.

Amos hatte Kabelbinder um die Handgelenke und Knöchel des Mannes geschlungen und festgezogen. »Hilf mir mal«, sagte er zu mir, als Greg sich bereits wieder zu regen begann.

Ich nahm die Füße und trug Greg zusammen mit Amos ins angrenzende Bad. Obwohl der Raum winzig war, hatten die Motelbesitzer es geschafft, eine Badewanne im Miniformat hier reinzuquetschen.

Wir setzten Greg in die Wanne, und Amos ging die Skorpione holen, während ich stehen blieb, um ein Auge auf unser Opfer zu haben. Eigentlich war er Amos’ Opfer, aber die Grenzen schienen immer mehr zu verschwimmen.

Greg stöhnte und hob die Lider. »Wer zum Henker bist du?«

»Meine reizende rechte Hand«, sagte Amos, der in dieser Sekunde wieder hereinkam.

Es war faszinierend, wie schnell Gregs Gesichtsfarbe mehrmals hintereinander wechselte. »Ich kann nichts dafür, Kumpel«, beteuerte er. »Das Ganze tut mir wahnsinnig leid.«

Amos nickte nur trocken. »Spar dir die Lügen.«

»Du musst mir glauben …« Greg brach ab, als er die Kunststoffkiste in Amos’ Händen sah. »Was hast du vor? Mach keinen Scheiß, Alter.«

»Hey, wie du mir – so ich dir.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, leerte Amos die vier Behälter in die Wanne. Greg begann wie ein kleines Baby zu heulen, und ich musste in den Nebenraum gehen, weil ich es nicht mit anhören konnte.

»Nein, nein, nein, nein, nein«, jammerte Greg, als Amos mir mit den leeren Behältern folgte.

»Ich denke, wir können fahren.«

Gerade als ich fragen wollte, ob er sich sicher war, verstummte Greg abrupt, und ich machte mich mit einem beklommenen Gefühl auf den Weg zur Tür.
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16. Dezember

Ich war noch nie in Sturgis, South Dakota gewesen und konnte nicht behaupten, etwas verpasst zu haben.

Der Baumarkt war festlich geschmückt, und Weihnachtsmusik dudelte aus den Boxen, aber die Stadt hatte in etwa so viel Charme wie eingeschlafene Füße. Ich bekam Beklemmungsgefühle, wenn ich sah, wie die Leute sich in den Gängen zunickten, weil jeder jeden zu kennen schien. Ich wollte in irgendeiner Millionenmetropole mit dem Hintergrund verschmelzen und gar nicht wissen, wie meine Nachbarn hießen, oder mit Doris am Gartenzaun darüber tratschen, dass Carol auf der Weihnachtsfeier der örtlichen Druckerei zu viel getrunken hatte – was überaus peinlich für ihren Mann war, einen der zwei Zahnärzte in der Stadt. Eine grauenvolle Aussicht.

Amos schien sich mit solchen Gedanken nicht aufzuhalten. Er hatte zwei Spaten in der Hand und versuchte sich für einen zu entscheiden. Ich wollte gar nicht wissen, was er damit vorhatte. Natürlich konnte ich es mir denken. Wir würden jemanden begraben.

Nach einer Weile nickte Amos und zog sein Bargeld aus der 
Hosentasche. »Besorg außerdem Kabelbinder – stabile Kabelbinder. Wir treffen uns gleich am Auto.« Ohne eine weitere Erklärung drückte er mir den Spaten in die Hand und ging er davon. Allerdings konnte ich mir ausrechnen, dass er sich nicht sonderlich weit entfernen würde, sonst wären die Handschellen zum Einsatz gekommen. Wo sollte ich auch hin?

Ich könnte maximal zu Fuß die einzige Hauptstraße entlanglaufen und hoffen, dass ein mordlustiger Trucker mich mitnahm und meinem Elend ein Ende setzte, bevor Amos mich einholte.

Missmutig suchte ich das Regal mit den Kabelbindern und nahm die dicksten, die ich finden konnte, bevor ich schnell kontrollierte, ob ich genug Geld hatte.

Es gab nur eine Kasse, was angesichts des geringen Betriebs nicht verwunderlich war.

»Hey.« Der Kassierer war in meinem Alter und wirkte interessiert – vermutlich war ich die erste Fremde, die er seit Wochen gesehen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich viele Leute nach Sturgis verirrten.

»Hi.«

»Das macht 29,87.«

Ich reichte ihm die Scheine und steckte das Wechselgeld ein.

»Du bist neu hier«, stellte er fest und lächelte ein bisschen breiter.

»Sozusagen.« Ich versuchte so vage wie möglich zu bleiben. Der Kerl wirkte nett und harmlos, als wüsste er gar nicht, wie brutal das Leben außerhalb seiner beschaulichen Kleinstadt mitten im Nirgendwo sein konnte.

»Wenn du eine Stadtführung brauchst, stehe ich dir gern zur Verfügung.«

Ich war regelrecht beeindruckt, dass er den Blick bisher nicht ein Mal gesenkt hatte. Es war, als hätte ich keine Brüste. Ein merkwürdiges und ungewohntes Gefühl, für das er definitiv 
Pluspunkte bekam.

»Wer weiß … vielleicht komme ich darauf zurück.«

»Drew.« Er deutete auf sein Namensschild.

»Danke, Drew.« Ich wollte gehen, aber er gab ein entrüstetes Geräusch von sich.

»Komm schon – verrat mir wenigstens deinen Namen.«

»Gray.« Es tat mir leid, dass ich ihm nur so ein oberflächliches Lächeln schenken konnte, da er wirklich ein anständiger Typ zu sein schien, aber ich konnte keine Bindung zu ihm aufbauen. Entweder ich würde gleich verschwinden, oder ich würde meinem Entführer helfen, jemanden umzubringen, und dann verschwinden – so oder so durfte Drew nichts davon erfahren.

»Okay, Gray. Hübscher Name.«

Ich nickte ein letztes Mal, wandte mich ab und verließ den Laden. Es war bitterkalt in South Dakota, doch Schnee lag fast keiner. Ich fragte mich, ob der Boden nicht komplett gefroren war und wie mein Peiniger hier überhaupt ein Loch graben wollte.

Amos lehnte bereits lässig am Wagen und grinste, als er mich sah. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum mein Magen einen Satz machte, als ich ihn anschaute.

»Hey, Gray, warte«, rief Drew hinter mir. Er kam angerannt und hielt mir einen Zettel von einem Quittungsblock hin. Darauf hatte er seine Nummer notiert. »Falls du auf das Angebot mit der Stadtführung zurückkommen möchtest.«

Hinter mir ertönten Schritte. Bevor ich antworten konnte, hatte Amos nach dem Zettel gegriffen und zerknüllte ihn. »Gray ist nicht interessiert, und jetzt verschwinde.«

Ich versteifte mich angesichts seines aggressiven Tonfalls, der auch genauso bei Drew anzukommen schien, denn er hob abwehrend beide Hände. »Schon gut. Schon gut.«

Was er zu sich selbst murmelte, während er wegging, konnte ich leider nicht verstehen.

Amos ließ das zusammengeknüllte Papier fallen, nahm mir den Spaten ab und packte meine Hand. Er zog mich zum Auto, bis ich mich wütend aus seinem Griff befreite.

»Ist das deine Art, unterm Radar zu fliegen? Der Kerl hätte mich morgen wieder vergessen, wenn du nicht eine solche Szene gemacht hättest.«

»Kein Mann, der dir je begegnet ist, hat dich danach wieder vergessen, Darling. Steig ein.«

Auch wenn es hanebüchener Unsinn war, waren Amos’ Worte vielleicht das schönste Kompliment, das ich je bekommen hatte. Es änderte nichts daran, was für ein sadistisches, mordlustiges Arschloch er war, aber es war ein schönes Kompliment.

Er warf den Spaten in den Kofferraum, und ich setzte mich mit den Kabelbindern auf den Beifahrersitz.

Amos startete den Motor, und schon nach wenigen Minuten verschwand Sturgis im Rückspiegel.

Da Amos nichts sagte und vor sich hin zu brüten schien, schwieg ich ebenfalls. Wir fuhren, bis die Landschaft verschneiter wurde. Die Tannen waren von einer Schneedecke überzogen, und als ich die Augen zusammenkniff, konnte ich einen Skilift in der Ferne erkennen.

Nach knapp drei Stunden bog Amos in die Zufahrt des Highest Peak Resort
 ein – ein weiteres billiges Motel.

Er schickte mich, um ein Zimmer zu mieten, und als ich mit dem Schlüssel wiederkam, holte er die schwarze Reisetasche und eine Papiertüte aus dem Kofferraum. Ich öffnete die Zimmertür und war zum ersten Mal angenehm überrascht, denn die weißen Möbel und die rot-grün karierte Tagesdecke vermittelten ausnahmsweise nicht den Eindruck, dass der Raum schon in den frühen Zweitausendern abgenutzt gewesen war. Auf dem kleinen Tisch stand eine Schüssel mit Weihnachtsbaumschmuck, was zusammen mit der karierten Decke tatsächlich ein festliches Flair vermittelte.

»Geh pinkeln, falls du musst.« Amos hatte die Arme verschränkt und musterte mich.

Ich seufzte. »Was hast du vor?«

»An deiner Stelle würde ich machen, was ich sage.«

Angesäuert ging ich ins Bad, pinkelte und wusch mir die Hände, bevor ich einen schnellen Blick in den kleinen Spiegelschrank warf. Leider fand ich keine Handgranate, mit der ich Amos ausschalten konnte.

Als ich zurückkam, hatte er bereits ein paar breite Lederriemen auf dem Bett ausgebreitet und hielt einen Ballknebel in den Händen.

»Ich kann dich nicht mitnehmen, weil vor mir ein zweistündiger Marsch durch unwegsames Terrain liegt. Du würdest mich nur behindern und wahrscheinlich nicht einmal durchhalten. Abgesehen davon ist Bruce Mitchell paranoid und hat sein Grundstück vermutlich mit Fallen gesichert. Das Risiko, dass du in eine Bärenfalle trittst, will ich nicht eingehen.«

»Moment mal – was ist, wenn du in eine Falle läufst und nicht wiederkommst?«

»Darauf kannst du gern hoffen, aber das wird nicht passieren. Und selbst wenn, sollte dich morgen früh die Putzfrau finden.«

»Ich hasse dich.«

»Das ist okay. Hauptsache, du bleibst trotzdem bei mir.« Amos packte mich und schlang den ersten Lederstreifen um meinen Oberkörper, den zweiten um meine Oberschenkel und den dritten um meine Knöchel. Wie eine Mumie lag ich auf dem Bett und versuchte den Kopf wegzudrehen.

Er war zu stark, packte mein Kinn und zwang den Ballknebel zwischen meine Zähne. Dann richtete er sich auf und strich mir über die Stirn. »In fünf bis sechs Stunden bin ich wieder hier. Zwei für jede Strecke und ein bis zwei, um Bruce lebendig zu begraben.«

An der Tür blieb er stehen. »Ich mache das Licht aus, dann kannst du schlafen.«

»Fick dich!«, brüllte ich ungehört in den Knebel.
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17. Dezember

Seit gestern hatte ich kein Wort mehr mit Amos gesprochen. Nicht, als er mich nach seiner Rückkehr losgebunden hatte. Nicht, als er mich zur Wiedergutmachung geleckt hatte. Und schon gar nicht auf der Autofahrt nach Salt Lake City. Ich zählte die Minuten, bis ich ihn endlich los war.

Deshalb achtete ich auch im ersten Moment nicht darauf, wo wir angehalten hatten, bis mir ein Page in Uniform die Autotür aufhielt. Ich war noch nie in einem Luxushotel gewesen und wusste nicht einmal, ob Amos sich nicht ausnahmsweise geirrt hatte.

Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm zur Rezeption und fühlte mich fehl am Platz. Und ich hatte bereits so viel Zeit mit Amos verbracht, dass ich die Überwachungskameras zur Kenntnis nahm. Das hier war eine dumme Idee. Eine unfassbar dumme Idee.

Das war auch das Erste, was ich in der geräumigen Suite zu ihm sagte. »Hast du den Verstand verloren? Die ganzen Kameras! Das ist eine dumme Idee.«

»Mach dir keine Sorgen, Darling.« Er ging zum Fenster und bewunderte die Aussicht. »Wir haben Hilfe von einem Freund, 
der J. R. Griffin noch lieber tot sehen will als ich. Wie der Zufall es will, bekommt das Hotel heute ein Update der Server, deshalb zeichnen die Überwachungskameras nichts auf, und Kreditkartendaten werden nicht abgeglichen. Wir sind sicher.«

»Was für interessante Freunde du hast.« Ich verschränkte die Arme, unschlüssig darüber, ob ich ihm traute oder nicht.

»Du wärst überrascht, wie kompetent ich wirklich bin. Ich kenne viele Leute, und etliche von ihnen schulden mir mindestens einen Gefallen.«

»Soll mich das beeindrucken?«

»Das ist eine Information, die später noch Sinn ergeben wird.«

Weil ich keine Lust auf seine Spielchen hatte, zuckte ich nur mit den Achseln und inspizierte den Raum. Bisher hatte ich bloß die schäbigen Motelzimmer gesehen, und das hier war absolut kein Vergleich. Der saubere Teppichboden, die eleganten Möbel, die teure Tapete – all das raubte mir schier den Atem.

Doch erst als ich das Badezimmer betrat, war ich wirklich bezaubert. Weißer Marmor, goldene Armaturen und eine Whirlpool-Wanne. Ich wollte nie wieder gehen.

»Gray«, rief Amos.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war mir egal, was er wollte. Ich würde verdammt sein, wenn ich nicht wenigstens ein Mal hier badete.

Widerstrebend kehrte ich ins angrenzende Zimmer zurück. »Was?«

»Probier das an.« Er hielt mir eine Kleiderhülle hin.

»Was ist das? Ein neues Elfenkostüm?«

»Ein Abendkleid. Wir gehen heute Abend in ein schickes Restaurant.«

Mein Herz klopfte schneller. »Und was machen wir vorher?«

»Uns die Zeit vertreiben.« Seine Augen glitzerten auf eine 
eindeutige Art und Weise.

»Ich will baden.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Eine gute Idee. Vielleicht leiste ich dir Gesellschaft, Darling.«
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Meine Füße brachten mich bereits nach den ersten beiden Schritten um, weil ich noch nie hohe Absätze getragen hatte.

»Du siehst umwerfend aus. Lass mich dir helfen«, sagte Amos und legte die Hände auf meine Schultern. Er drehte mich um, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand, damit er den Reißverschluss des dunkelblauen Kleides hochziehen konnte. Zugegebenermaßen machte er selbst in dem schwarzen Anzug auch keine schlechte Figur.

Allerdings hatte er sich geweigert, mir zu erzählen, was gleich passieren würde, sodass ich – mal wieder – völlig im Dunkeln tappte. Angeblich war es zu meinem eigenen Besten, damit ich nicht durch eine unbedachte Reaktion verriet, was wir vorhatten.

»Fuck, wenn ich dich so sehe, würde ich dich am liebsten übers Bett beugen und von hinten …«

Bevor er den Satz beenden konnte, löste ich mich aus seinem Griff und trat zwei Schritte zurück. »Nein. Und da ist noch eine andere Sache, über die wir sprechen müssen. Die Kondome«, ich spürte, wie das Blut in meine Wangen strömte. »Du kannst nicht ständig darauf verzichten. Das ist leichtsinnig.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid.«

»Tut es das wirklich?« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und legte den Kopf schräg.

»Natürlich nicht. Aber ich dachte, das willst du hören. Ich meine … es ist ja nicht so, als könntest du schwanger werden.« Er drehte sich um, ging zum Spiegel und rückte die Knopfleiste 
seines Hemdes zurecht. »Wir müssen los.«

»Was hast du gerade gesagt?« Mein Herz schlug ganz hinten in meiner Kehle.

Amos drehte sich zu mir. »Hm?«

»Antworte mir, Arschloch.«

»Ob sie hier im Badezimmer wohl Seife für deinen Mund haben?«

Ich ballte die Fäuste und stellte mir vor, wie befriedigend es sein musste, einen Baseballschläger mit voller Wucht gegen seinen Kopf zu schmettern. Das spritzende Blut, die brechenden Knochen – herrlich.

Da ich leider körperlich nicht in der Lage war, mich gegen ihn durchzusetzen, musste ich mich mit der Fantasie begnügen. Ich wandte mich ab, griff nach meinem Rucksack und wollte gehen, weil ich endgültig genug von ihm hatte.

»Ich habe deine Krankenakte gelesen«, gestand Amos. »Stell den Rucksack bitte wieder weg.«

»Du hast meine Krankenakte gelesen? Wie?«

»Du hast mir deinen vollen Namen gesagt, und da der Bus, aus dem du gestiegen bist, ohne Stopps von Harrisburg aus durchgefahren ist, war es nicht schwer, die restlichen Infos zu bekommen. Du hättest mir sagen sollen, dass es dein Geburtstag war, als wir uns kennengelernt haben.«

Kennengelernt. Genau. Statt ihm zu antworten, ging ich auf die Tür zu. Wenig überraschend packte Amos meinen Oberarm, bevor ich sie erreicht hatte.

»Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen kann.«

»Du willst
 mich nicht gehen lassen – da besteht ein deutlicher Unterschied.«

»Das stimmt.« Er lächelte traurig.

»Du hattest nie vor, mich freizulassen, oder?«

Er schüttelte den Kopf, und eine eisige Faust griff nach meinem Herzen.

»Was dann? Noch sieben, acht Tage, bis du mich 
umbringst?«

Amos zog mich an sich und umfasste mit der freien Hand mein Kinn. »Eigentlich dachte ich, dich zu behalten.«

Mein entsetztes Aufkeuchen wurde durch seinen harten Kuss erstickt. Das konnte er nicht machen. Er konnte mich nicht einfach … behalten, als wäre ich ein herrenloser Streuner, den er auf der Straße eingesammelt hatte.

Wobei …

Wobei ich genau das war. Ich gestand es mir nicht gern ein, aber in den letzten paar Tagen hatte ich neben Amos im Bett besser geschlafen als in den fünf, sechs Jahren davor. Es war absurd, weil er ein sadistischer Psychopath war, doch auf eine perverse Art und Weise fühlte ich mich bei ihm sicher.

Amos schob die Zunge in meinen Mund, und statt sie ihm abzubeißen, öffnete ich die Lippen für ihn. Meine eigene Reaktion irritierte mich.

Er löste sich schwer atmend von mir. »Wir müssen los. Die Gala beginnt gleich.«

»Ich werde nicht bei dir bleiben.«

Amos öffnete die Zimmertür, legte die Hand auf meinen Rücken und schob mich vorwärts. »Du wirst keine andere Wahl haben.«

Das letzte Wort war eindeutig noch nicht gesprochen, doch im Flur befanden sich andere Leute und ich wollte keine Szene provozieren. Je weniger Menschen sich an mich erinnerten, umso besser.

Amos bot mir seinen Arm, und mit einem falschen Lächeln hakte ich mich bei ihm unter. Wir folgten einem weiteren Paar, das ebenfalls festlich gekleidet war, in den Lift. Die Hotelhalle war so voll, dass ich beinahe Platzangst bekam.

Amos zauberte zwei goldene Karten aus seinem Jackett hervor, und als wir die Tür zum Ballsaal passierten, verstand ich endlich, dass wir offensichtlich geladene Gäste des alljährigen Weihnachtsdinners waren, bei dem für wohltätige 
Zwecke Geld gesammelt wurde.

Je mehr Zeit ich mit Amos verbrachte, desto undurchsichtiger wurde er. Was für Kontakte hatte er? Wieso wirkte er in einem gut sitzenden Anzug ebenso selbstverständlich wie in Jeans und Hoodie?

Und warum war er so besessen von mir?

Eine hübsche Brünette nahm unsere Karten entgegen. »Guten Abend, Mr. und Mrs. Hall, und herzlich willkommen.«

Wenn Blicke hätten töten können, wäre Amos in diesem Moment tot umgefallen. Wie konnte er es wagen, mich als seine Ehefrau auszugeben?

Ich kochte vor Wut, als wir den Saal betraten. Doch ich wurde abgelenkt, weil Amos mir eine kleine Tube reichte. »Creme dir die Hände ein.«

»Ich brauche keine Handcreme.«

»Das war keine Bitte, Gray. Los.«

Mit einem Augenrollen nahm ich die Tube und drehte den Verschluss ab. Ich verteilte die Creme auf meiner Haut. »Zufrieden?«

»Ja.« Er nahm mir die Tube ab und dann zwei Champagnergläser vom Tablett eines Kellners, von denen er mir eines reichte. »Trink einen Schluck, und dann sagen wir einem alten Freund von mir Hallo.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. »Du willst hier jemanden … ähm … du weißt schon.«

»Ja.«

»Bist du verrückt geworden?«

»Vermutlich schon.«

Mir blieb mit seiner Hand auf meinem Rücken nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er dirigierte mich durch die Menge, bis wir bei einer Gruppe ankamen, die aus sechs Männern bestand.

Einer von ihnen wurde sichtlich blass, weil er Amos zuerst entdeckte. Er sagte etwas zu seinen Freunden, und alle 
drehten sich zu uns um.

»Guten Abend.« Amos strahlte sie an.

»Du hast Nerven, hier aufzutauchen, Hall.«

Ich war erstaunt, dass Hall offensichtlich wirklich sein Nachname war.

»Was willst du machen? Die Aufmerksamkeit auf dich lenken, indem du die Cops rufst, J. R.? Überleg nur, was ich für eine Szene machen würde. So viele Dinge, die ich laut durch den Saal rufen könnte.«

Es war offensichtlich, dass der Mann in der Mitte der Wortführer seiner Gruppe war – und derjenige, den Amos umbringen wollte. Mein Puls raste, und meine Mundwinkel schmerzten, weil ich nicht wusste was ich, außer zu lächeln, tun sollte.

»Willst du mich erpressen? Bist du deshalb hier?«

»Nein. Mir geht es um Rache.« Amos streichelte meinen Rücken, als würde er meine Unruhe spüren.

»Du weißt selbst, dass ich außerhalb deiner Reichweite bin. Willst du mich vor aller Augen erschießen?«, fragte J. R. mit leiser Stimme. Die Männer um ihn herum wirkten, als fühlten sie sich ebenso unbehaglich wie ich.

»Natürlich nicht. Das hier ist übrigens Gray. Wo sind nur deine Manieren geblieben, alter Freund?«

Der Blick des Mannes wanderte zu mir, und er deutete eine Verbeugung an. Erst als er nach meiner Hand griff, wurde mir klar, dass er den Handrücken küssen wollte. Das hier war wirklich nicht meine Welt.

»Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Miss. Mein Name ist James Robert Griffin.«

Als seine Lippen meine Haut berührten, fragte Amos: »Hast du eigentlich immer noch diese furchtbare Erdnussallergie, J. R.? Die war ziemlich schlimm, richtig? Eine Erdnuss im selben Raum reichte doch, um dich außer Gefecht zu setzen. Wir haben uns immer gefragt, wen deine Familie geschmiert 
hat, damit du nicht ausgemustert wurdest. Eine solch ausgeprägte Allergie ist ja ein echtes Sicherheitsrisiko.«

J. R.s Lippen waren bereits geschwollen, als er meine Hand losließ und sich an die Kehle griff.

»Grundgütiger, er braucht seinen EpiPen«, sagte einer der anderen Männer.

J. R. ging zu Boden, und die ersten Umstehenden bekamen mit, was gerade passierte. Amos hockte sich hin. »Ich mach das schon.«

Er tastete die Taschen an J. R.s Anzug ab und zog einen EpiPen hervor, doch so wie er die Hand hielt, konnte ich sehen, dass er bereits ein identisches Exemplar zwischen den Fingern hatte, das er in den Oberschenkel des nach Atem ringenden Mannes stach.

»Einen Krankenwagen«, rief Amos. »Wir brauchen einen Krankenwagen.«

»Ich bin Arzt, lassen Sie mich durch.«

Amos stand auf – vermeintlich um dem anderen Mann aus dem Weg zu gehen. Doch in Wahrheit nahm er meine Hand und zerrte mich in Richtung Ausgang.

Wir standen bereits im Lift nach oben, als die ersten Gäste aus dem Saal gescheucht wurden, damit die Sanitäter gleich Platz hatten.

Ich starrte auf meine Hände. Etwas so Simples wie Handcreme. Ich konnte es nicht glauben.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Amos. »Du wusstest es nicht.«

»Du Arschloch.« Ich dachte nicht nach, sondern stieß mit beiden Händen gegen seine Brust. »Ich bin keine Mörderin.«

»Du hast ihn auch nicht getötet. Das war ich.«

»Ich hasse dich!« Wieder versetzte ich ihm einen Stoß. Auch wenn es nicht viel ausrichtete, fühlte es sich gut an. »Ich hasse dich!«

Amos warf einen schnellen Blick in den Gang, ehe er aus 
der Kabine trat. »Beruhige dich, Gray.«

»Einen Scheiß werde ich tun.« Ich war so verdammt wütend, weil ich mich elend fühlte. Vielleicht hatte ich den Mann nicht getötet, aber Amos hatte mich zu einer Mordwaffe gemacht.

Meine Beine waren steif, als ich ihm in das Hotelzimmer folgte. So schnell, wie die hohen Absätze es mir erlaubten, lief ich zu meinem Rucksack und machte mich direkt wieder auf den Weg zur Tür.

Amos stellte sich mir in den Weg. »Du wirst bei mir bleiben.«

Ich konnte nicht mehr. Unmöglich würde ich seine Gegenwart noch länger ertragen. »Lass mich durch.«

»Nein.«

Irgendwo tief in mir brannte eine Sicherung durch, und ich ohrfeigte Amos. »Ich gehöre dir nicht, du mieses Arschloch. Du wirst mich jetzt sofort gehen lassen.«

»Da irrst du dich.« Amos rieb sich über die Wange. »Du gehörst mir. Du willst es nur nicht wahrhaben.«

Ich ließ den Rucksack fallen, kickte die Schuhe von meinen Füßen und warf mich mit einem Aufschrei auf Amos. Zu meiner Überraschung sah er die Attacke nicht kommen. Ich schaffte es, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und wir gingen beide zu Boden. Ich war oben, versuchte inbrünstig sein Gesicht zu zerkratzen. In diesem Moment wollte ich nichts lieber, als die Daumen in seine Augen zu drücken. Wenn sie wie Weintrauben platzten, würde er es sehr viel schwerer haben, mich zu kontrollieren.

Ich wusste, dass ich ihm nicht gewachsen war, aber es fühlte sich verdammt gut an, meiner Wut endlich mal nachzugeben.

Blindlings schlug ich nach ihm, zog die Fingernägel durch sein Gesicht und spürte etwas Warmes unter meinem linken Ringfinger.

Amos packte meine Handgelenke und drehte sich mit mir, 
bis ich schwer atmend unter ihm lag. Er brauchte nur eine Hand für meine schmalen Gelenke und legte die andere um meine Kehle, drückte brutal zu.

Ich lachte mit einem Röcheln, als ich den blutigen Kratzer auf seiner Wange sah.

»Siehst du«, keuchte er. »Du bist genauso abgefuckt wie ich – du hast es nur noch nie rausgelassen.«

»Fick dich! Du weißt nichts über mich.«

»Ich weiß alles über dich.« Seine Finger bohrten sich tiefer in meine Kehle. »Du magst Weihnachtsmusik, auch wenn du es niemals zugeben würdest. Du isst gern Cheeseburger, aber keine Burger mit Bacon. Du schläfst auf der linken Seite, mit der Hand unter deinem Gesicht. Wenn du entspannt bist, spielst du mit deinem Haar. Wenn du angespannt bist, gaukelst du vor, entspannt zu sein. Und wenn du lügst, sehe ich es in deinen hübschen grünen Augen.«

Schwarze Punkte krochen in mein Sichtfeld. »Ich gehöre dir trotzdem nicht«, brachte ich gerade so eben hervor. Meine Lider flatterten bereits, als Amos seinen eisernen Griff gerade so weit lockerte, dass ich Luft holen konnte.

»Du bist eine verdammte Lügnerin.« Er hielt meine Kehle umklammert und ließ meine Handgelenke los. Mit der jetzt freien Hand fummelte er an seinem rechten Schuh herum, bis er ein Messer hervorzog. Ich erstarrte, weil die hellrote Linie an meinem Hals noch immer ein wenig zu sehen war – dort, wo er mich bei unserer ersten Begegnung geschnitten hatte.

»Du solltest jetzt besser stillhalten«, knurrte er und rutschte auf mir nach unten, bis er auf meinen Beinen saß und den Saum des Kleides packte. Das Messer machte kurzen Prozess mit dem seidigen Stoff.

Ich kniff die Augen zusammen und rührte keinen Muskel, wartete auf den unausweichlichen Schmerz.

Er kam nicht. Stattdessen packte Amos das zerschnittene Kleid und zerrte es unter meinem Körper hervor. Mit dem BH 
und meinem Slip verfuhr er genauso, bis ich nackt vor ihm auf dem plüschigen Teppich des teuren Hotels lag.

Er zwang meine Schenkel auseinander, schob zwei Finger in mich und drückte mit der Handfläche gegen meine Klit. Als er mit der anderen Hand nacheinander in meine Nippel kniff und an ihnen zog, kam ich mit einer derartigen Intensität, dass meine Augen nach hinten rollten und ich am ganzen Körper bebte.

»Du willst mich ebenso wie ich dich«, raunte Amos an meinem Ohr. Er knabberte am Läppchen, zog mit der Zunge eine Spur über meinen Hals und fingerte mich weiter.

Ich hasste mich für die Art, wie ich mich an seinen Schultern festklammerte und seinen Namen wisperte, als der zweite Orgasmus mich überrollte.

Mein Entführer packte meine Hüften und drehte mich um. Ich wehrte mich nicht, sondern spreizte bereitwillig die Beine und kam ihm entgegen, als er mit einem harten Stoß in mich drang.

»Du bist immer so verfickt nass für mich, Gray«, keuchte er und rammte sich bis zum Anschlag in mich.

Ich sollte ihm und seinen Stößen nicht entgegenkommen. Und noch weniger sollte ich mir wünschen, dass dieser Moment niemals aufhörte, damit ich keine Entscheidung treffen musste, wie es weiterging.

Amos ließ ein animalisches Stöhnen hören, stieß ein letztes Mal tief in mich und pumpte Schub um Schub seines Spermas in mich. Er sank über mir zusammen, zwang mich dazu, mich unter ihm auf dem Boden auszustrecken, mit ihm dort zu liegen, Haut an Haut, sein Schwanz noch in mir.

»Du wirst für immer bei mir bleiben.« Er küsste meine Schulter. »Und das weißt du auch.«
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19. Dezember

Wir waren den ganzen gestrigen Tag gefahren und erst spät in der Nacht in Austin angekommen. Amos hatte kaum mit mir gesprochen, als wäre er derjenige, der einen Grund hatte, sauer auf mich zu sein.

Zu sagen, dass die Stimmung zwischen uns eisig war, wäre stark untertrieben gewesen.

Amos sah sich um, während ich vor der Tür kniete und das Schloss öffnete. Wir hatten bis vier Uhr morgens im Auto gewartet, bis Don und Rick von einer Party nach Hause gekommen und endlich ins Bett gegangen waren.

Amos hatte knapp erläutert, dass die beiden ein schwules Paar waren und zusammenwohnten, auch wenn sie nach außen hin vorgaben, nur Mitbewohner zu sein. Schon zu Militärzeiten hatte allerdings jeder gewusst, dass die beiden aufeinander standen.

Das Schloss gab mit einem Klicken nach, und ich zog die beiden Dietriche heraus. Amos schob die Tür ein Stück auf, lauschte lange und nickte mir dann zu.

»Warte im Auto. Das hier könnte ins Auge gehen, weil sie zu zweit sind.«

»Okay.« Ich drehte mich um, warf aber beim Gehen einen Blick über meine Schulter und beobachtete, wie Amos im Inneren des Hauses verschwand. Mein Herz klopfte schneller. Sollte das etwa endlich meine Chance sein?

Ich eilte zum Wagen, holte meinen Rucksack und rannte los. Austin hatte fast eine Million Einwohner, sogar mehr, wenn man die Vororte mitzählte – im Gegensatz zu Sturgis würde ich mich hier problemlos verstecken können. Inzwischen hatte ich genug von Amos gelernt, um unter dem Radar zu fliegen, und ich hatte mehr Geld als am Anfang meiner Reise. Ich konnte mir ein Motelzimmer nehmen, mich dort ein paar Tage verstecken, und sobald Amos verschwunden war, würde ich weiterziehen. Er hatte noch einige Morde vor sich und war ein gesuchter Häftling – lange konnte er nicht an einem Ort ausharren.

Trotz der kalten Nachtluft fühlte ich mich beschwingt und frei, während ich über den Bürgersteig eilte.

Es dauerte einen Moment, bis ich die Schritte hinter mir hörte. Amos ging anders, er konnte es also nicht sein. Mein Herz klopfte schneller, und als ich an einem Kiosk vorbeikam, der die ganze Nacht geöffnet hatte, schlüpfte ich hinein. Der Mann folgte mir. Er ging zwar zielstrebig zu den Kühlschränken mit dem Bier, doch ich sah, dass er mich nicht aus den Augen ließ.

Fuck.

Die Gewissheit, dass ich bei Amos hätte bleiben sollen, war wie ein Faustschlag in den Magen. Warum hatte ich mir bloß nicht eingestehen wollen, dass er teilweise die Wahrheit sagte? Ich hatte doch selbst schon darüber nachgedacht, dass ich mich bei ihm sicher fühlte. Und jetzt?

Egal, was ich machte, ich würde an dem Kerl, der mir gefolgt war, nicht ungesehen vorbeikommen. Ich hatte genau eine Chance. Ich konnte ein paar Snacks kaufen und dann so schnell wie möglich zurück zum Wagen sprinten – vor allem in 
der Hoffnung, dass Amos die beiden Kerle inzwischen getötet hatte und sich fragte, wo ich blieb. Er war immerhin schnell und effizient.

Ich machte eine Show daraus, mich für Chips und Cracker zu entscheiden und zwei Dosen Coke aus dem Kühlschrank zu holen, bevor ich zur Kasse ging. Der Mann lungerte mit dem Bier in der Hand nicht weit entfernt von mir herum.

Nachdem ich bezahlt hatte, eilte ich aus dem Laden und zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die Schritte ertönten wieder hinter mir. Ich ging schneller, er ging schneller.

Die Strecke schien jetzt viel länger als auf dem Hinweg, und mein Herz klopfte ganz hinten in meiner Kehle. Angst ballte sich in meinem Bauch. Das Auto kam in Sicht, und ich glaubte, den Kerl hinter mir zu spüren, seine Präsenz zu fühlen, während er näher und näher kam.

Als ich fast am Wagen war, packte der Mann meine Schulter und zwang mich, stehen zu bleiben.

»Hey«, rief Amos von der anderen Straßenseite. »Nimm deine Hände von ihr.«

Ich schluckte, denn ich sah das Messer in seinen Fingern. Im Licht der Straßenbeleuchtung war das Blut auf der Klinge deutlich zu erkennen.

Der Mann ließ mich los und trat den Rückzug an, verschwand in die Dunkelheit, aus der er gekommen war.

Ich hielt die Tüten hoch und zwang mich zu einem Lächeln. »Snacks?«

»Steig ein«, knurrte Amos. Er wischte das Messer an seiner Hose ab und steckte es in das Halfter, das er am rechten Knöchel trug, wie ich jetzt wusste.

Nachdem er losgefahren war, warf er mir einen Seitenblick zu. »Was ist passiert?«

»Nichts.« Mein Herz raste noch immer, und ich war schweißgebadet. Mir war klar, dass es verflucht knapp 
gewesen war. Und mir war auch bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich allein in freier Wildbahn überleben sollte.

Die Welt war ein grauenvoller Ort.

»Das sah nicht aus wie Nichts, Gray.« Er klang angepisst.

Irgendetwas musste ich ihm erzählen, um ihn zu besänftigen. »Ich hab den Laden gesehen und dachte, ich könnte Snacks für die Fahrt kaufen. Es war eine spontane Laune. Übermut. Keine Ahnung. Den Typen habe ich erst bemerkt, als er die Hand auf meine Schulter gelegt hat.«

»Bist du sicher, dass du bei der Version bleiben willst?«

»Das ist keine Version«, protestierte ich und hoffte, dass ich überzeugend klang.

»Ach nein? Ich könnte nämlich schwören, dass du abhauen wolltest, aber der Kerl dir gefolgt ist, und als du das gemerkt hast, bist du lieber wieder zurückgekommen – weil du meinen Schutz brauchst.« Er klang so triumphierend, dass ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Doch das wäre scheinheilig gewesen, weil er recht hatte.

»Und wenn schon«, sagte ich leise. »Ich bin so oder so zurückgekommen, oder nicht?«
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20. Dezember

Ich döste, bis der Wagen langsamer wurde. Wir hatten es fast bis an die Westküste geschafft, und ich war überrascht, dass Amos einen abgelegenen Rastplatz ansteuerte.

Rasend schnell breitete sich ein verheißungsvolles Kribbeln in meinem Unterleib aus, weil ich annahm, dass er Sex wollte.

Stattdessen parkte er ziemlich nah hinter einem weißen Van, der angeblich einem Unternehmen für Schädlingsbekämpfung gehörte.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Amos und lächelte mich an, während er mit den Fingerknöcheln über meine Wange strich. »Ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.«

Prompt wich meine Erregung schierer Nervosität. Was hatte er jetzt schon wieder geplant?

»Komm mit.« Er stieg aus und ging zur Fahrertür des Transporters, an die er klopfte, ehe er grüßend die Hand hob.

Der Fahrer stieg aus. »Das war der letzte Gefallen, den ich für dich erledigt habe, Amos. Wir sind quitt.«

»Wir sind quitt, wenn du mein Geld aufgetrieben hast, Juan.«

Der Mann fluchte auf Spanisch, ignorierte mich praktisch 
vollkommen und öffnete die Schiebetür des Transporters.

Ich stolperte erschrocken drei Schritte nach hinten, aber Amos war da, umfasste meine Schultern und schob mich energisch wieder in Richtung Wagen.

Paul funkelte mich wütend an. Zumindest mit dem nicht zugeschwollenen Auge. In seinem Mund steckte ein Knebel, und sein ganzer Körper war mit Frischhaltefolie umwickelt, sodass er sich nicht rühren konnte.

»Frohe Weihnachten, Darling«, sagte Amos an meinem Ohr und schlang die Arme um mich. »Hast du schon mal ein Grab ausgehoben? Ist sehr meditativ.«

Juan wirkte angewidert. »Hilf mir, ihn rauszuheben, damit ich abhauen kann.«

Amos packte Pauls Oberkörper, und Juan nahm seine Beine. Gemeinsam schleppten sie ihn zu der vertrockneten Rasenfläche hinter den Picknicktischen. Danach hatte Juan es ziemlich eilig zu verschwinden. Am liebsten wäre ich mit ihm gefahren.

Stattdessen rieb ich über meine Arme. Obwohl es hier nicht mehr so kalt war, fror ich und ahnte, dass mir so schnell nicht warm werden würde.

Amos holte den Spaten aus dem Kofferraum. »Such einen Ort aus.«

»F-f-für das Grab?«

»Ja.«

Paul brüllte in den Knebel, bis Amos drohend den Spaten hob. Erst dann verstummte er und drehte den Kopf zu mir, bettelte mich mit seinem Blick an.

Ich spürte … nichts. Überrascht horchte ich tiefer in mich hinein und ließ die letzten Jahre innerlich an mir vorbeiziehen. Da war nur noch Wut – blanke, nackte, rasende Wut.

»Dort hinten.« Ich deutete auf eine trockene Fläche, wo die Erde locker aussah und ein frisch ausgehobenes Grab nicht auffallen würde.

»Gute Wahl.« Amos packte einen von Pauls Knöcheln, der unten aus der Frischhaltefolie rausragte und schleifte ihn mit sich.

Als Amos den Spaten in den Boden rammte, schaute er zu Paul und dann zu mir. »Willst du mir jetzt eigentlich sagen, was passiert ist?«

»Nein.«

»Soll ich raten? Ich habe eine wilde Vorstellungskraft.« Amos zuckte mit den Achseln.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er hat für alles eine Gegenleistung erwartet.«

Amos rammte den Spaten ruppiger in den Boden. »Du meinst für Essen, dein Zimmer und so weiter.«

Ich nickte.

»Hättest du das nicht irgendwelchen Behörden erzählen können? Oder Lehrern?«

»Paul hat uns zu Hause unterrichtet und zu jeder Zeit fünf bis sechs Jungs dagehabt und zwei Mädchen. Die Jungs haben immer behauptet, wir würden lügen, um Aufmerksamkeit zu bekommen, und deshalb hat uns keiner geglaubt. Lisa, das war das andere Mädchen, ist eine Woche vor mir abgehauen.«

Amos sah Paul mit hochgezogener Augenbraue an. »Das ist widerlich. Ich nehme an, ihr wart die meiste Zeit minderjährig?«

Paul schüttelte hektisch den Kopf und wimmerte in den Knebel. Ich wurde so wütend, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben jemanden trat, der schon auf dem Boden lag. Um ehrlich zu sein, war es überhaupt das erste Mal, dass ich nach jemandem trat, ohne mich in der Abwehrposition zu befinden.

Er schnaufte hinter seinem Knebel, und ich verspürte eine tiefe Befriedigung.

»Amos?«

»Ja, Darling?«

Scheiß drauf. Seelen waren ohnehin überbewertet. Ich leckte mir über die Unterlippe. »Können wir ihn lebendig begraben?«

»Alles, was du willst, Gray. Alles, was du willst.«
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22. Dezember

»Du bist merklich ruhiger«, sagte Amos und kniff das eine Auge zusammen, während er mit dem anderen durch das Zielfernrohr sah.

»Ich muss halt nicht mehr ständig Angst haben, dass Paul hinter mir her ist.« Mit dem Rücken lehnte ich an der Wand, hatte die Arme um meine Knie geschlungen und betrachtete Amos.

»Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich nie hungern lassen würde, wenn du keinen Sex willst.«

»Keinen Sex zu wollen ist eine Option?«, fragte ich mit gespielter Überraschung in der Stimme.

»Nicht wirklich.« Sein Finger krümmte sich am Abzug.

Ich konnte von hier aus gerade so den Golfplatz erkennen, auf dem ein gewisser Sergeant Major Staab gerade seine Runde drehte.

»Mach dich bereit«, sagte er und drückte ab.

Genau wie er es mir eingeschärft hatte, sprang ich auf, lief geduckt zur Feuerleiter und kletterte nach unten. Amos folgte mir und verzog das Gesicht. Nachdem er das Gewehr in den Kofferraum gelegt hatte, hielt er den Autoschlüssel hoch. 
»Kannst du fahren?«

»Fahren ja, aber ich habe keinen Führerschein.«

»Ist mir egal. Du fährst.« Er warf mir den Schlüssel zu. »Ich habe einen Krampf in der Schulter.«

»Oh, okay.« Mein Herz klopfte wie wild, weil es sich verrückt anfühlte, nach der langen Zeit quasi auf der falschen Seite des Autos Platz zu nehmen. Und ich war noch nie einen Mercedes gefahren. Gestern hatten wir erneut den fahrbaren Untersitz gewechselt, und ich hatte mir bereits geschworen, dass mein zukünftiges Auto ebenfalls Ledersitze haben würde.

Als wir auf der Hauptstraße waren, kamen uns eine Reihe Polizeiwagen und ein Krankenwagen entgegen.

»Ich weiß nicht, was sie mit dem wollen«, brummte Amos und massierte sich die Schulter. »Das war ein glatter Kopfschuss.«

»Keine Sorge. Ich zweifele nicht an deinen Fähigkeiten.«

Amos lachte und lehnte sich im Sitz zurück. »Wir fahren nach Nevada. Unser letzter Stopp.« Er holte seine Liste aus der Hosentasche und strich Staabs Namen durch.

Ich schluckte. »Und was passiert danach?«

»Danach? Was meinst du mit danach? Bieg da vorne rechts ab.«

Ich setzte den Blinker, weil ich absolut nicht riskieren wollte, für die kleinste Kleinigkeit angehalten zu werden. »Du weißt, was ich meine, Amos.«

»Fuck. Ich werde immer hart, wenn du meinen Namen so angepisst sagst, Darling.«

»Wann ist dein Schwanz nicht hart?«

»Guter Einwand. Okay. Danach fahren wir nach Montana.«

»Montana? Was wollen wir in Montana?«

»Ich habe ein Haus in Montana. Am Arsch der Welt.«

»Also trennen sich unsere Wege in Nevada.« Warum sorgte die Vorstellung für ein flaues Gefühl in meiner Magengegend?

»Wenn du darauf bestehst …«

Kurz musterte ich ihn von der Seite. »Du gibst nach und lässt mich frei?«

»Natürlich nicht. Ich habe nur keine Lust, mich jetzt mit dir zu streiten. Du bist heiß, wenn du wütend wirst, und dann kann ich meine Finger nicht bei mir behalten, aber du musst fahren, also kann ich das Risiko nicht eingehen. Allerdings kannst du dich schon mal damit abfinden, dass deine neue Adresse Am Arsch der Welt 1, mitten in Montana heißt.«

»Wir werden sehen«, behauptete ich, dabei wurde das Flattern in meiner Magengegend immer stärker.
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24. Dezember

Wahrscheinlich sollte ich abgestumpfter sein, aber als Amos den Benzinkanister aus dem Kofferraum holte, schluckte ich. »Muss das wirklich sein? Verbrennen?«

Amos schaute zu der Blockhütte. »Ich hatte vier Jahre lang Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Und ich habe wirklich ausgiebig nachgedacht. Ja, es muss sein.«

»Okay.« In der Hand hielt ich das Sturmfeuerzeug, das er mir gegeben hatte. Angeblich sollte ich es nur für ihn verwahren, aber ich ahnte, dass er mich dazu bringen würde, das Feuer letztlich anzuzünden. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Amos dachte, ich würde eher bei ihm bleiben, wenn er mich immer weiter mit sich in den Abgrund riss.

Der Mond stand hoch am Himmel, als wir uns näher an die Hütte schlichen.

»Und da ist wirklich nur Gabriel Frank drin?«

»Einhundertprozentig. Wir haben ihn den ganzen Tag beobachtet, falls du dich erinnerst.«

Mir war klar, dass ich bloß Zeit schinden wollte, während ich nervös mit dem Feuerzeug spielte.

»Komm jetzt.« Amos nickte mir zu.

»Ist ja schon gut.«

Ich stand etwas abseits, als er das Benzin rund um die Hütte verteilte. Irgendwie hatte ich nicht kommen sehen, dass ich am Abend vor Weihnachten in Nevadas Einöde stehen und einem Brandstifter bei der Arbeit zusehen würde.

»Shit«, zischte Amos, und gleich darauf hörte ich ein Winseln.

Ich lief hin und sah den angeketteten Hund hinter der Hütte. Die gut zwei Meter lange Kette führte von seinem Halsband zu einem Pfosten im Boden. Erstaunlicherweise bellte er nicht, sondern saß auf dem kleinen pelzigen Hintern und wedelte mit dem Schwanz. Aufmerksam schaute er zwischen mir und Amos hin und her.

In der Hütte war alles ruhig.

»Ich bin in Hundescheiße getreten.«

»Kein Wunder. Es wirkt nicht, als würde Gabriel den Hund zwischendurch von der Kette lassen.«

Das arme Tier tat mir leid – so angekettet vor einem leeren Napf inmitten seiner eigenen Exkremente.

Amos rieb seinen Schuh über den Boden und machte sich daran, das Benzin weiter auf dem trockenen Boden zu verteilen. Die Hütte würde innerhalb weniger Minuten lichterloh brennen.

Auf Zehenspitzen bahnte ich mir den Weg zwischen den Haufen hindurch.

Amos räusperte sich. »Was wird das?«

»Ich befreie den Hund.«

»Nein.«

»Wenn wir ihn nicht losbinden, wird er vielleicht verbrennen.«

»Und?« Amos hob eine Augenbraue – wie der Psychopath, der er war.

»Ich werde doch keinen Hund verbrennen lassen.«

»Der Hund bleibt hier.«

»Warum?« Mein Zischen war lauter geworden.

»Ich mag keine Hunde, weil Hunde mich nicht mögen. Wahrscheinlich riechen sie, dass ich keine Seele habe.«

Nach kurzem Zögern entschied ich, dass seine Meinung mir am Arsch vorbeiging, und löste die Kette vom Halsband. Der Kleine wedelte noch aufgeregter mit dem Schwanz und starrte mich aus großen Augen an, bevor er versuchte mir übers Gesicht zu lecken. Sein Fell war völlig zerzaust, und offensichtlich hatte sein Halter ihm das Bellen abgewöhnt.

»Nein, habe ich gesagt«, flüsterte Amos total genervt.

»Du willst, dass ich mit nach Montana komme, richtig?«

»Ja.«

»Das ist der Preis.«

»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist. Ein Hund?«

»Wenn der Hund nicht mitkommt, komme ich auch nicht mit.«

»Sieh dir das verlauste Vieh an – es würde mich überraschen, wenn er noch länger als drei Tage lebt. Was ist das überhaupt für eine Rasse?«

Ich hob den Hund, der kaum mehr als drei bis vier Kilo wiegen konnte, auf meine Arme. »Ja oder nein?«

Zum ersten Mal wirkte Amos sprachlos und starrte angewidert auf den Hund. »Du kommst mit – keine Diskussionen, Sex inklusive?«

»Ja – solange der Hund mit dabei ist.«

Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass ich mich erpressen lasse.« Dann seufzte er theatralisch laut. »Meinetwegen. Aber du kümmerst dich um die Töle.«

»Sein Name ist Otis.«

»Woher weißt du das?«

»Das habe ich gerade beschlossen.«

Amos schüttelte den Kopf und verteilte das restliche Benzin. »So schnell hast du einen Namen parat?«

»Ich wollte schon immer einen Hund. Jemanden, der mich bedingungslos liebt und sich immer freut, mich zu sehen.«

»Du hast gerade exakt meinen Schwanz beschrieben«, sagte Amos trocken.

Ich rümpfte die Nase und warf ihm mit der freien Hand das Feuerzeug zu. »Du hast ein Feuer zu legen, wenn ich mich recht erinnere. Otis und ich warten am Wagen.«
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Drei Jahre später

24. Dezember

Otis hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz, als ich ins Wohnzimmer kam. Ganz im Gegensatz zu Amos, der wie ein Stein schlief. Er war gestern Nacht erst spät nach Hause gekommen und hatte sich offensichtlich auf die Couch gelegt, um mich nicht zu wecken.

Der Mistkerl hatte damals ganz zufällig vergessen, mir zu sagen, dass er trotz allem einen Job hatte und manchmal unterwegs war – und zwar immer dann, wenn jemand bereit war, viel Geld für einen Auftragsmord springen zu lassen. In der Regel nahm er maximal einen Job pro Monat an, und wenn es etwas Harmloses war, kam ich mit.

Dieses Mal war ich mit Otis zu Hause geblieben und hatte meine Zeit damit verbracht, meinen ersten eigenen Weihnachtsbaum zu fällen. Das Ding war krumm und schief und hatte arg gelitten, als ich ihn ins Haus geschleift hatte, aber das war mir egal. Ich liebte meine neuen Traditionen und hatte ihn mit großem Vergnügen geschmückt.

Auf Zehenspitzen schlich ich zur Couch und hob die Decke hoch. Bingo. Amos war nackt. Ich hatte ihn und seinen 
Schwanz vermisst und war fest entschlossen, ihn das wissen zu lassen.

Otis schien zu ahnen, was jetzt kam, und verzog sich in die Küche. Er hasste es, wenn wir Sex hatten, und aus irgendeinem Grund war es bisher nur in der Küche nicht zur Sache gegangen. Selbst Amos war es aufgefallen, weshalb er Otis ein extra Körbchen dort in die Ecke gestellt hatte. Eine rücksichtsvolle Geste für jemanden, der keine Hunde mochte. Ich war klug genug, meine Beobachtung für mich zu behalten.

Es war gar nicht mal so leicht, sich Amos zu nähern, ohne dass er es merkte. Aber mit langsamen und wohlkalkulierten Bewegungen schaffte ich es, die Decke ganz von seinem Körper zu ziehen und zu ihm auf die Couch zu klettern. Ich positionierte mich so, dass meine Pussy vor seinem Gesicht schwebte, während ich selbst seinem prächtigen Penis zugewandt war.

Mein heißer Atem musste ihn kitzeln, denn er regte sich bereits, als ich die Zunge ausstreckte und sie über die ganze Länge gleiten ließ. Ich drückte einen Kuss auf die Kuppe und dann ein gutes Dutzend überall auf seinen Schaft.

»Hm«, machte Amos verschlafen unter mir. »Daran könnte ich mich gewöhnen. Hast du mich vermisst?«

»Gewisse Teile von dir …« Ich schloss die Finger um seinen Schwanz und strich mit der Eichel über meine Lippen, bevor ich ihn endlich in den Mund nahm. Tiefer und tiefer glitt er in meine Kehle, bis Amos stöhnte.

Seine Härte zuckte, als ich zu saugen begann. Ich spürte seine Hände auf meinen Hüften, dann zog er meine Pussy näher zu sich und leckte über meine Klit.

»Okay«, gestand ich. »Vielleicht habe ich dich tatsächlich vermisst.«

Er bohrte die Fingernägel tief in meine Haut und biss sanft zu. Ich erschauerte und saugte fester.

Eine ganze Weile gaben wir uns dem gegenseitigen 
Vergnügen hin, aber es war offensichtlich, dass Amos ungeduldig wurde. Selbst mit meiner Pussy vor dem Mund und seinem Schwanz in meiner Kehle war er nicht gern unten. Er musste zu jeder Zeit die Kontrolle haben, weshalb ich ihn gern reizte.

Mit nicht mehr als der Zungenspitze neckte ich seine Eichel. Federleichte, zarte Berührungen – genau so, wie Amos sie hasste.

Er hielt keine dreißig Sekunden durch, bevor er mich packte und mit mir in den Armen aufstand. Ich liebte, wie stark er war und dass er keine Hemmungen hatte, mit mir zu machen, was er wollte.

Er positionierte mich auf den Händen und Knien. »Rühr dich nicht.«

Mit einem lauten Klatschen schlug er mir auf den Arsch, und ich zuckte zusammen – nicht aufgrund des Brennens, sondern weil das Geräusch mich erschreckt hatte. Sofort grub Amos die Finger in mein Haar. »Ich habe gesagt, dass du stillhalten sollst«, knurrte er.

Der Damm war gebrochen, und eine wahre Kaskade an Schlägen regnete auf meinen Hintern. Immer auf eine andere Stelle, mal hart, mal sanft, mal brutal, mal zärtlich. Nie traf er das gleiche Stück Haut zweimal hintereinander. Mein Arsch musste inzwischen feuerrot leuchten.

Schließlich fuhr seine Hand nach oben auf meinen Rücken. Ich ließ mich gehorsam sinken, bis ich ausgestreckt auf dem Bauch lag, die Beine so weit gespreizt, wie die Couch es zuließ.

Insgesamt drei Schläge platzierte er auf meiner empfindlichen Pussy, und beim letzten stöhnte ich laut.

Mit den Fingerspitzen fuhr er über meine Scham, tauchte kurz in die Nässe und glitt viel zu sanft über meine Klit. Er schob zwei Finger in mich und spreizte sie weit auseinander – so weit, dass ich gequält wimmerte. Ein Geräusch, das er 
liebte.

Ich war so nass, dass ich spürte, wie die Feuchtigkeit aus mir sickerte. Amos nahm sie auf und verteilte sie auf meinem Anus. Mir stockte der Atem, und mein Puls schnellte in die Höhe.

»Ich habe dir schon lange nicht mehr richtig wehgetan«, sinnierte er mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme, bevor er meinen Hintereingang grob penetrierte und den Daumen tief in mich gleiten ließ.

Ich versuchte das gequälte Ächzen zu unterdrücken, um ihn nicht weiter anzustacheln.

»Du kannst von Glück reden, dass ich zu große Sehnsucht nach deiner Fotze und kaum noch Kontrolle über mich habe«, raunte er an meinem Ohr, während er sich hinter mir auf den Knien niederließ. Er legte eine Hand um meinen Nacken, um mich unten zu halten, und küsste meine Schulter.

Die Berührung seiner Lippen war sacht und machte mir durch den harschen Kontrast bewusst, dass sein Daumen nach wie vor in meinem Po steckte. Mit seinen Knien schob er meine Beine noch weiter auseinander und drang mit einem ruppigen Stoß in mich. Mein Körper gab nach, weitete sich für ihn und ließ ihn herein. Ich keuchte auf, die Finger ins Sofapolster gekrallt.

Doch ich konnte weder den unerbittlichen Stößen noch dem forschenden Daumen ausweichen. Amos fand den perfekten Rhythmus, katapultierte mich zwischen die Wolken und ließ nicht zu, dass ich von meinem Hoch runterkam.

Er stieß tief in mich, traf bei jeder Penetration meinen G-Punkt und fingerte meinen Po, bis ich Sterne sah.

»Amos«, keuchte ich. »Hör nicht auf!«

Der Rest der sinnlos aneinandergereihten Worte war nicht zu verstehen. Ich wusste selbst nicht, worum ich eigentlich bettelte.

Glücklicherweise verstand Amos mich auch so und gab mir, 
was ich brauchte. Lust rauschte durch meine Adern, tränkte jede einzelne Zelle, bis ich explodierte und mein Becken kippte, um ihn tiefer spüren zu können. Tiefer, härter, mehr …

Zwei, drei, vier Stöße später kam auch er, verharrte bis zur Wurzel in mir versenkt und erschauerte, während er sein Sperma in mich pumpte.

Amos atmete tief ein und aus, bevor er sich aus mir zurückzog und sich auf die Couch setzte. Er hob mich auf die Arme und wickelte die Decke um mich, die immer über der Rückenlehne hing.

In seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen.

Er küsste meinen Scheitel. »Der Baum ist furchtbar.«

»Ich weiß. Willst du einen anderen?«

»Machst du Witze? Er ist perfekt. Du hast ihn den ganzen Weg hergeschleppt?«

Ich zuckte mit den Achseln und betrachtete die blinkenden Lichter. »Mir war danach. Später wollte ich Kekse backen.«

»Morgensex, Kekse und noch mehr Sex. Das Leben kann so schön sein.« Amos küsste meinen Hals und zog mich enger an sich.

Bereitwillig schmiegte ich die Wange an seine Brust und streichelte seinen Arm. »Wenn es dir etwas bedeuten würde, würde ich jetzt wahrscheinlich sagen, dass ich dich liebe.«

»Und wenn ich eine Seele hätte, würde ich erwidern, dass ich dich auch liebe.«

»Doch in Wahrheit ist es dir egal – solange ich nur hier bin.«

»Richtig. Allerdings ist es nicht gelogen, wenn ich sage, dass ich dich vermisse, wenn wir getrennt sind.«

»Das reicht mir.«

»Ich habe andere Wege, dir zu beweisen, wie ernst es mir ist.«

Meine Augen wurden groß, weil ich spürte, wie sein Schwanz sich erneut unter mir regte. »Schon wieder?«

»Was willst du hören? Ich kann immer noch nicht genug von 
dir bekommen, Darling.« Er lächelte auf seine ganz eigene Weise und küsste mich hungrig.
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